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Der Gerechtigkeit Frucht wird Friede sein. 
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Unter dem Begriff „Antisemitismus” wird das Be- 
streben verstanden, die Juden (Semiten?) in ihren staats- 
bürgerlichen Rechten zu beschränken, wobei des soge- 
mannten Radauantisemitismus, der sich gegen das Leben 
und Eigentum der Juden richtet und als eine geistige Ent- 
 artung fanatisierter, unvernünftiger Horden zu betrachten 

ist, nicht Erwähnung getan werden soll. 
R Uns interessiert in erster Linie, ob der Antisemitismus 
in ethnisch-politischer Beziehung und wissenschaftlich be- 

feuchtet irgendwelche Berechtigung hat. An sich läßt es 
sich wohl verstehen, daß ein rassereines Volk gegen ein 
anderes eingewandertes Volk mit anderen Rassemerk- 
malen — und Eigentümlichkeiten — Abneigung hegt und 
das Bestreben hat, ein solches Volk aus seiner Mitte zu 
entfernen, 

Aehnliche Empfindungen mögen die Aegypter gehabt 
haben, als sich die Kinder Israels im Pharaonenlande so 

zahlreich vermehrten, daß die Eingeborenen fürchten 
mußten, von den fremdrassigen Männern verdrängt zu 


* werden. — — — 


_ Im Altertum, namentlich in der vorgeschichtlichen 
Zeit, war das Gefühl für Rassenechtheit naturgemäß schär- 
fer entwickelt, weil die einzelnen Völker, fast ganz auf sich 
selbst angewiesen, nur im Kriegsfalie mit anderen Völkern 
_ in engere Berührung kamen. Es wurde auch in jener Zeit 
\ im Einzelfalle — bei Eheschließungen — die Rassenechtheit 
\ mehr gewahrt, als beispielsweise in der geschichtlichen 
| Zeit; denn jede Rasse hatte zu jener Zeit besondere reli- 
| giöse Anschauungen und Gebräuche, die — im Interesse 
der Priester — alles Neue und Fremde als barbarisch und 
gegen die heiligen Götter gerichtet verdammten. — — — 


tm 
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Verkümmerte Reste, etwas neuzeitlich frisiert, sind aus 
jenen Anfängen menschlicher Kultur und — Unkultur noch 
in der Gegenwart vorhanden. Damals opferton die Prie- 
ster aus Gründen der Selbsterhaltung andersrassige Men- 
schen den Göttern zur Sühne für die Sünden des Volkes; 
heute werden Rassengegensätze erfunden zur Sühne für 
die eigenen persönlichen Sünden und zur Verdeckung der 
eigenen geistigen, moralischen Minderwertigkeit,— Erfin- 
dungen der Rassengegensätze, die eine Religionsgemein- 
schaft mit Gift und Geifer bespeien. 

Ueber die Berechtigung einer Religionsgemeinschaft 
läßt sich nicht diskutieren. Das ist Sache der eigenen 
Ueberzeugung. Fragen über Rassenechtheit und Rassen- 
gegensätze lassen sich aber wissenschaftlich und kalten 
Blutes behandeln. Und so werde ich in dieser Schrift — 
wobei ich mich knappester Kürze befleißigen muß — den 
Nachweis erbringen: 

1. daß die deutschen Juden keine Semiten sind, 

2. daß die Judengegner zumeist derselben Rasse an- 
gehören wie die deutschen Juden. 


Daß die Aegypter zu den semitischen Völkerstämmen 
gehörten, wird nicht bestritten werden können. Ebenso 
steht die Tatsache fest, daß die Kinder Israels von den 
Aegyptern als ein fremder Volksstamm betrachtet wur- 
den. Welcher Rasse die Juden angehörten, die Moses 
durch die Wüste führte, läßt sich mit Bestimmtheit nicht 
angeben. Es bleibt daher nichts anderes übrig, als die 
erste Rassenmischung der Juden seit Beginn ihrer Se 
haftigkeit in Kanaan als Anfänge der jüdischen Rasse zu £ 
betrachten. Ueber die Bewohner Karaans, die Amoriter 7 
der Bibel, geben uns die altägyptischen Darstellungen Auf- 
klärung. Hiernach, was auch Flinders Petrie festgestellt 
hat, unterschieden sich die Amoriter von den Aegyptern 
durch rötlichbraune Farbe des Haupt- und Barthaares; 
blaue Augen, helle Hautfarbe, Langschädeliorm und noch 
andere Figentümlichkeiten, die sie als einen germanischen 
Zweig der arischen Völkeriamilie charakterisieren. Nach 
Tomkins waren sowohl die Gibeoniter als auch die Anakim 
Zweige des großen Amoriterstammes; der Name „Hori= 
ter”, den die Amoriter in Edom führten, wird von Sayce 
als „weiße Männer” übersetzt. 5 


Diese amoritische (arische) Bevölkerung Palästinas, 
die sich mit den Juden völlig vermischt hat, stellt selbst 
aur einen Zweig jener blonden Völkerfamilie dar, die in 
mehr oder weniger deutlichen Resten und auch durch ihre 
'megalithischen Denkmäler für den ganzen Nordrand vor 
Afrika nachgewiesen ist und von den Aegyptern als 
Tamehu (Volk der Nordländer) bezeichnet wurde, 

Nach englischen Forschungen sollen sich die Juden 
noch mit den Chetitern oder Kheta vermischt haben. Da- 
gegen nimmt Luschan noch eine Verwandtschaft mit der 
armenischen Urbevölkerung an, die, hinsichtlich ihrer 
Sprachzugehörigkeit, der von Hommel und Pauli als „alau- 
] ronische Sprachfamilie” bezeichneten Volksgruppe zuzu- 
rechnen sei, 

Nach Luschan sind demnach drei verschiedene Volks- 
elemente in der sog. jüdischen Rasse der geschichtlichen 
Vorzeit enthalten: 

1. der ursprüngliche Stamm der Kinder Israels, 
2. die arischen Amoriter, 
3. die den Armeniern nahe verwandten Chetiter. 

Die Anfänge der jüdischen Volksrasse zeigen also in 
| ethnischer Beziehung keine semitischen Eigentümlichkei- 
ten, denn es fehlt in erster Linie die bräunliche Hautfarbe 
und das dunkle (krause) Haar. Unwillkürlich muß man an 
die Geschichte Absalons denken, der in der Bibel als blon- 
der und blauäugiger Jüngling geschildert wird. 

In der späteren Zeit sind weitere Rassenmischungen 

erfolgt. Angehörige fremder Völker zogen nach dem Wie- 
- deraufbau des Tempels aus Syrien, Griechenland, Palmyra 

usw, nach Palästina und nahmen dort, um die wegen ihrer 
Schönheit weit berühmten Jüdinnen heiraten zu können, 
das israelitische Bekenntnis an, Auch zur Zeit der Römer- 
herrschaft war nach Josephus der Uebertritt zum Juden- 
tum und die Ehe zwischen Jüdinnen und den neu Üeber- 
 getretenen und umgekehrt ein gewöhnliches Vorkommnis, 
Mischungen zwischen Juden und nicht jüdischen Volks- 
elementen haben noch im 3. Jahrhundert n. Chr. in der 
Provinz Chusistan und in der Stadt Machuza (Tigris) so- 
wie in anderen Gegenden Kleinasiens stattgefunden. 

Schon vor der Eroberung Judäas durch die Römer 
waren die Juden, die ursprünglich nur von Ackerbau und 
Viehzucht lebten und ihre Luxusgegenstände vom Ausland 


| 
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bezogen, mit römischen Kolonien am Mittelländischen 
Meer und mit Rom selbst in Beziehung getreten. 


Als der siegreiche Titus im Jahre 70 n. Chr., nachdem 
er den Tempel in Jerusalem zerstört und das jüdische Volk 
in alle Winde gejagt hatte, seinen Einzug in Rom hielt, 
war dort bereits eine große jüdische Kolonie seßhaft. (Es 
dürfte wenig bekannt sein, daß Tiberius, der von 4—54 
n. Chr. regierte, 5000 in Rom ansässige Juden nach Sar- 
dinien verbannte.*) Zu diesen Juden in Rom, die dauernd 
Zuzug erhielten und in dem Bezirk der sog. insulae (Mieis- 
kasernen) ein geistig reges aber materiell sehr kümmer- 
liches Dasein fristeten und von den sog. 'Judenchristen 
nicht zu trennen sind, flüchteten sich Paulus und Petrus, 
die dort als Stammesbrüder eine warmherzige Aufnahme 


‘fanden. Erst Paulus, der, von Griechenland kommend, 


und durch die den Griechen gemachten Konzessionen in 
bezug auf die mosaischen Speisegesetze und religiösen 
Riten von der ursprünglichen Lehre Christi, die als eine 
Reinigung und zugleich Festigung des jüdischen Glaubens 
zu gelten hatte, abgewichen war, wurden die jüdischen 
Kolonien in eine jüdische und christliche gespalten. Die 
Römer machten zwar keinen Unterschied und verfolgten 


beide gemeinsam, so daß beide Kolonien ihre religiösen 


Versammlungen in Katakomben abhalten mußten. Die 


beiden unterirdischen Gewölbe, die nicht weit voneinander 


entfernt sind, haben sich bis auf den heutigen Tag erhalten, 
und merkwürdigerweise befindet sich heute das Ghetto in 
derselben Gegend, wo einst die insulae standen. 


Die jüdische Kolonie in Rom ist die erste nachweis- 
bare in Europa überhaupt. — — — RT 


In den Ländern des Mittelmeers zerstreut, ihres Lan- 
des und ihrer Habe beraubt,-wurden die Juden auch in 


Rom die Sklaven ihrer Machthaber. 


Alle Monumentalbauten, die zur Zeit des Vespasian 
und Titus in Rom errichtet worden waren, wie z. B. das 
Colosseum, wurden von jüdischen Sklaven erbaut. Später 
freilich verbreiteten sie sich über ganz Italien, erwarben 


das römische Bürgerrecht und gelangten zu verschiedenen 


*) Die Kultur dieser großen jüdischen Familie auf der damals 
wenig bewohnten Insel kann nicht ganz verloren gegangen sein. Es bietel 


sich hier ein Feld für archäologische und ethnographische Forschungen. 


| 
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Aemtern. Es steht fest, daß jüdische Marketender schon 
die Heere Julius Caesars und des Germanicus nach Gallien 
und Germanien begleiteten. Mit den römischen Heeren 
gelangten die Juden auch nach Spanien und anderen Pro- 
vinzen des römischen Weltreiches, wo sie sich nieder- 
ließen und Kolonien bildeten. 


Solche Kolonien sind in Deutschland nachweisbar im 
4. Jahrhundert in Cöln, im 8, Jahrhundert in Mainz, im 
10. Jahrhundert in Magdeburg, Merseburg und Regensburg, 


im 11. Jahrhundert in Worms, Trier und Speyer. Eine _ 
Synagoge, die aus dem 11, Jahrhundert stammt, ist nm 


Worms noch heute vorhanden. In Spanien vereinigten 
sich die dort bereits ansässigen Juden mit den zahlreichen 
Flüchtlingen aus dem zerstörten Jerusalem und gelangten 
zu ansehnlichem Reichtum.und geistiger Größe, so daB sie 
den Neid der einheimischen Bevölkerung erweckten. Die 
Gier nach dem jüdischen Golde und die geistige und mora- 
lische Minderwertigkeit des Klerikalismus waren die Ver- 
anlassung zur Austreibung der Juden aus Spanien, die noch 


einmal eine Zerstreuung ‚des jüdischen Volksstammes her- 


beiführte, 


Die spanischen Juden siedelten sich in den Nieder- 
landen und Griechenland an. Von den Niederlanden aus 
gelangten sie nach England und Frankreich und fanden 
auch Aufnahme in den jüdischen Kolonien am Rhein und 
in Süddeutschland. 

Es steht also fest, daß im frühen Mittelalter Nach- 
kommen des palästinensischen jüdischen Volkes in Süd- 
deutschland und am Rhein ein Heimatsrecht erworben 
haben. Die Zahl dieser Juden war naturgemäß gering, 


‚denn von dem jüdischen Volke, das die Kriege in Judäa 


schon dezimiert hatte, war durch die Flucht, Sklaverei 


und Verfolgung nicht viel übrig geblieben, Es läßt sich 
‚nicht mehr feststellen — auch nur annähernd —, wie zahl- 


reich diese Juden in Deutschland zu Beginn des Mittel- 
alters gewesen sein mögen. Jedenfalls war aber ihre Zahl 


‚so gering, daß sie für die Gesamtzahl der heute in Deutsch- 
land ansässigen Juden, für die sog. deutschen Juden, als 


Stammväter nicht in Betracht kommen konnte. Und tat- 
sächlich gehören die Nachkommen jener palästinensischen 
Juden einer anderen Rasse an, als die weitaus größte Zahl 
der deutschen Juden, die mit Ausnahme der erwähnten 


und der in Süddeutschlaud und am Rhein ursprünglich as- 
sässigen Ueberreste des palästinensischen Volkes, aus den 
Osten stammen. 


IL 


Die Judengegner in Deutschland, die sich mit dem 
schönen fremdländischen, so ganz undeutschen Namen: 
Antisemiten bezeichnen, betrachten die jüdische Bevölke- 
rung als „lästige Ausländer” und sich als die alleinigen 
Herren des Landes. Es geziemt sich deshalb, nachzufor- 
schen, welche Bewandtnis es mit den Urbewohnern Ger- 
maniens im allgemeinen und mit den Judengegnern im be- 
sonderen hat, und ob sich nicht die merkwürdige Tatsache 
ergeben wird, daß die Juden eher eine Heimatsberechti- 
gung auf deutschen Boden haben, als jene Rassenwüteriche, 
die germanisches Land in Erbpacht genommen haben wol- 
len, ohne den Nachweis zu erbringen, daß ihre Ahnen 
deutsche Luft eher geatmet haben, als die Deutschen jüdi- 
schen Glaubens. — —  — — — -— — — — — —- ee 


Der griechische Geograph Pythnas von Massilia, der 
im 4. Jahrhundert bis zur Nordsee vordrang, überlieferte 
uns die erste Kunde von dem an der dortigen Küste woh- 
nenden Völkerstamm, Die benachbarten Kelten und später 
die Römer legten diesem Völkerstamm den Namen Ger- 
manen bei, deren feste Wohnsitze im Westen vom Rhein, 
im Süden vom Main begrenzt wurden. Diese verschiedenen 
Stämme überschritten sehr bald die Grenzen und ver 
drängten teils die keltischen Völkerschaften, teils ver- 
schmolzen sie sich mit ihnen. Andere Stämme, wie die 
Cymbern und Teutonen, gelangten jenseits der Alpen und 
wurden nach langen, blutigen Kämpfen (102 u, 101 n, Chr.) 
in Italien vernichtet. Ein anderer Germanenstamm, der 
sich unter dem Suevenfürsten Ariovist in Gallien nieder- 
gelassen hatte, wurde von Caesar am Oberrhein besiegt 
(53 v. Chr.). Hierauf rottete Caesar alle Germanen am 
linken Rheinufer aus, soweit sie sich nicht unterjochen 
lassen wollten. Später wurde das linke Rheinufer in die 
beiden Provinzen Germania superior und Germania inferior 
eingeteilt. Das jenseits des Rheins gelegene eigentliche 


| 


| 
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Gebiet der Germanen hieß Germania magna, das seine 
Unabhängigkeit von den Römern bewahrte (Arminius), ob- 
wohl das Gebiet südlich der Donau schon unterworfen 
war und auch die Stämme zwischen Rhein und Weser 
größtenteils die römische Oberhoheit anerkannt hatten. 


- Nur das sog. Zehntland (agri decumatis) konnte dem römi- 


schen Reich einverleibt und romanisiert werden. 


Während die westlichen Stämme der Germanen, die 
Hermunduren, Katten, Friesen u. a, Ackerbau und Vieh- 
zucht trieben, ein seßhaftes Leben führten und eine Ge- 
meindeverfassung hatten, bewohnten die zahlreichen Ger- 
manen östlich der Elbe bis über die Weichsel hinaus und 
am Nordfuß der Karpathen entlang bis zur unteren Donau 
{Longobarden, Semnonen, Markomannen, Quaden, Burgun- 
dionen, Goten, Vandalen u, a.) einen unfruchtbaren, zum 
Teil sandigen und sumpfigen Boden. Diese Stämme leb- 
ten daher weniger von Ackerbau als von Jagd und Vieh- 
zucht, unternahmen schon frühzeitig Beutezüge in römi- 
sches Gebiet und versuchten dort neue fruchtbare Wohn- 
sitze zu erobern. Von ihnen ist hauptsächlich die große 
Bewegung der Völkerwanderung ausgegangen, die teils mit 
dem völligen Untergang, teils mit ihrer Romanisierung 
endete. (Noch heute ist die Vermischung dieser germani- 
schen Volksstämme mit der romanischen Rasse in Ober- 
und Mittelitalien erkennbar.) 


Die wenigen Reste der Markomarnen und Quaden, die 
sich in dem germanischen Stamm der Bayern erhalten 
haben, bilden mit dem aus rheinischen Germanenstämmen 
bestehenden Völkerbund der Alemannen, den Thüringern, 
Sachsen und Franken nach der Völkerwanderung die ein- 
zige in Deutschland vorhandene germanische Niederlas- 
sung. Das ganze Gebiet östlich der Elbe, der Saale und 
des Böhmer Waldes wurde den Slaven eingeräumt. Dafür 
breiteten sich aber die germanischen Stämme durch das 
Vordringen der Bayern im alten Gebiet der Alemannen 
auf das linke Ufer des Oberrheins und der Franken über 
das Gebiet der Mosel, der Maas und des Niederrheins be- 
trächtlich nach Westen aus. 


Die geschichtliche Entwicklung des Frankenreichs, in 
dem ein großer Teil germanischer Stämme aufging, lehrt 
uns, wie der weitaus größte Teil der ehemaligen urwüch- 
sigen germanischen Bevölkerung romanisiert wurde, wo- 


— 


zu das Christentum nicht wenig beitrug. Die Herrschaft 
ii) der Carolinger (besonders Karl der Große) vernichtete den 
| letzten Rest germanischer Eigentümlichkeit durch die Un- 
NN terwerfung des noch einzig übrig gebliebenen südgermani- 


schen Stammes der Sachsen, — — — 


Das Völkergemisch in Deutschland bot also nach der 
Völkerwanderung folgendes Bild: 


il Im Süden, Südwesten, Westen bis zum Niederrhein 
if hinauf germanische Volksstämme, Es ist zu beachten, daß, 
| wie schon erörtert und bewiesen wurde, in jenen Gegenden 
Hi bereits die Anfänge jüdischer Kolonien vorhanden waren, 
I also jene palästinensischen Juden daselbst Wurzel gefaßt 
| hatten, als Ueberreste germanischer Volksstämme sich 
dort ansiedelten. In Mitteldeutschland und östlich der 
ü Elbe waren mit der Völkerwanderung slavische Völker- 
) stämme eingewandert und hatten sich dort niedergelassen. 
il Diese slavischen Volksstämme bewohnten die Mark Bran- 
I denburg, Mecklenburg, Pommern, Ost- und Westpreußen, 
I! Posen und Schlesien. — — — 


Als 870 im Vertrage von Mersen Lothringen (das Land | 

} zwischen Rhein, Mosel, Maas und Schelde) zwischen Lud- | 

1 wig dem Schönen und Karl dem Kahlen so geteilt wurde, 

il daß ersterer alles Land zwischen Rhein, Mosel und Maas i 
| 
| 
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erhielt, bildete dies fortan die Grenze, wo die romanische 
und deutsche Sprache sich schieden. Zugleich entstand 
hier auch die Landesgrenze zwischen Westfranken (Frank- 
reich) und Ostfranken, das damals zwar noch nicht 
Deutschland hieß, aber, weil es alle Südgermanen in fünf j 
x 
| 


Lothringer) umfaßte, als die älteste Gestaltung eines selb- 
ständigen Deutschland angesehen werden kann. Wir wol- 
len hier die Wechselfälle des neuen ostfränkischen Reiches 
nicht weiter beleuchten, Tatsache ist, daß die Kaiser des 


hi Stämmen (Franken, Alemannen, Bayern, Sachsen und 
4 


N späteren heiligen römischen Reiches deutscher Nation über 
i ein Mischvolk regierten, das sich (zum kleinsten Teil) aus 

germanischen Volksresten, romanisierten Germanen und 

Slaven: zusammensetzte. Die Niedersachsen germanisier- | 
| ten die Mark, Mecklenburg und die Gebiete östlich der j 
| Elbe, d. h, sie fragten nicht viel nach der Rassenreinheit, 
| deren sie sich selbst nicht rühmen konnten, sondern zwan- 
| gen die besiegten Slaven nur, deutsche Sprache und 
deutsche Art anzunehmen. Hierbei ist zu berücksichtigen, 


ee nee 


N 


daß der Ausdruck „deutsche Sprache" und „deutsche Art" 
zu jener Zeit nur cum grano salis zu nehmen ist, denn die 
deutsche Sprache hatte fast bis in die letzte Zeit des Mi'tel- 
alters hinein einen starken romanischen (lateinischen) Ein- 
schlag, den erst Luther bis zu einem gewissen Grade zu 
verdrängen wußte. Dieses latinisierte Deutschtum steht in 
enger Verbindung zu der religiösen Abhängigkeit von Rom, 
wie auch alle Kultur-Vorteile und -Nachteile mit der Herr- 
schaft der Päpste in Beziehung gebracht werden muß. — 

Die Juden, die bis zur Begründung des ostfränkischen 
Reiches und bis zur Machtentwicklung des Klerikalismus 
in den europäischen Ländern ein ungestörtes, erträgliches 
Leben führten, und trotz ihrer verhältnismäßig geringen 
Zahl zu Ansehen und Würde gelangten, erfreuten sich 
noch unter Karl dem Großen eines besonderen Wohlwol- 
lens. Später aus religiöser Unduldsamkeit verfolgt und 
ihrer Reichtümer wegen beneidet, dienten sie den Für- 
sten zur Ausbeutung. Sie mußten seit dem 15, Jahrhun- 
dert besondere Abgaben entrichten und den in Geldnöten 
befindlichen Kaisern finanzielle Hilfe leisten. Diese Be- 
reitwilligkeit und Opferfreudigkeit hinderte ihre unduld- 
samen Bedrücker freilich nicht, sie zwangsweise zu taufen, 
sie allerlei wahnwitziger Verbrechen zu beschuldigen und 
sie aus dem Lande zu jagen, obwohl sie ein früheres Hei- 
matsrecht als ihre Verfolger besaßen. Heinrich III, ver- 
trieb die Juden aus Mainz und anderen Städten. Und diese 
Judenveriolgursen und -Vertreibungen wurden bis zum 
15. Jahrhundert und darüber hinaus fortgesetzt. 

Die aus Deutschland vertriebenen Juden, also die mit 
den Römern nach Deutschland gekommenen palästinensi- 
schen Juden, wanderten zum größten Teil nach Polen und _ 
Litauen aus und fanden hier seit 1349 unter dem wohlwol- 
lenden Schutze Kasimirs IIL eine neue Heimat und jüdi- 
sche Brüder, wenngleich anderer Rasse, 


IL 


Die im Osten ansässigen, schon damals verhältnis- 
mäßig zahlreichen Juden haben mit der Rasse der palästi- 
nensischen Juden, wenn von einer Rassenreinheit über- 
haupt die Rede sein kann, nichts gemein. Diese Ostjuden 
sind unverfälschte Slaven, denn sie entstammen den Cha- 


saren, die zwischen dem Schwarzen und Kaspischen Meer 
ursprünglich ihren Wohnsitz hatten und sich im 7. Jahr- 
hundert nach Westen ausdehnten, wo sie die Wolgabul- 
garen unterjochten und die Krim und Kiew eroberten. 
Ebenso mußten die Stämme der Poljänen, Severjänen, Ra- 
dimitschen und Wijätitschen sich ihnen unterwerfen, Ihr 
Reich erstreckte sich damals von Jaik bis zum Dnjepr und 
Bug und vom Schwarzen Meer bis zur mittleren Wolga, 
zum Quellgebiet des Donez und über Kiew hinaus bis zur 
Oka. Im 8. Jahrhundert traten die Bewohner dieses rie- 
sigen Gebietes zum Judentum über. Das mächtige Reich 
der Chasaren (Ostjuden) wurde von Swjätoslaw, dem er- 
sten russischen Beherrscher mit slawischem Namen, im 
Jahre 965 besiegt und 50 Jahre später verschwanden die 
Chasaren völlig vom politischen Schauplatz. Ein kleiner 
Rest der Chasarenmacht, der sich in der Krim noch be- 
haupten konnte, wurde 1016 von den vereinigten Griechen 
und Russen unter Motislaw von Tamatarcha, dem Sohne 
Wladimirs, unterworfen, 

Nur so wird es verständlich, daß in Osteuropa ein großes 
jüdisches Volk, wenngleich von den russischen Eroberern 
unterdrückt und auch später in religiöser Unduldsamkeit 
verfolgt, entstehen konnte, ohne mit den palästinensischen 
Juden irgendwelche Rassengemeinschaft zu besitzen. Es 
wird später noch darauf hingewiesen werden, in welcher 
Weise auch gewisse religiöse Unterschiede sich bemerk- 
bar machten, Bei den palästinensischen Juden und Ost- 
juden jedenfalls fanden die aus Deutschland vertriebenen 
Juden, die eine den damaligen Verhältnissen entsprechende 
höhere Kultur mitbrachten, bereitwillige Aufnahme und 
verbreiteten ihre Sprache unter den gastlichen Religions- 
brüdern, Seither sprachen die Ostjuden ein Gemisch von 
Hebräisch, Slawisch und Mittelhochdeutsch, den sog. Jar- 
gon oder das Jiddisch. Das Mittelhochdeutsch im Jiddisch 
ist für jeden Sprachforscher sehr leicht nachzuweisen, Es 
hat auch eine gewisse Aeknlichkeit mit dem Schwyzer- 
dütsch, das heute noch die meisten Sprachreste des Mittel- 
hochdeutschen enthält, Selbstverständlich haben die aus- 
gewanderten palästinensischen Juden sich im Laufe der 
Zeit mit den Ostjuden so vermischt, daß Rassenunter- 
schiede heute nur schwer zu erkennen sind. Jene jüdi- 
schen Auswanderer sind also zumeist in der slawischen 
Rasse aufgegangen, 
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Von den palästinensischen Juden sind heute nur noch 
Nachkommen in denjenigen Gegenden vorhanden, aus de- 
nen sie nicht vertrieben worden sind, wie am Niederrhein, 
in England, Frankreich, Italien, Griechenland (Saloniki), in 
der europäischen Türkei und in Kleinasien, sowie in eini- 
gen Teilen Süd- und Westdeutschlands. 

Von den zwangsweise getauften palästinensischen Ju- 
den in Deutschland haben später wieder viele das Juden- 
tum angenommen und ihre Religionsstätten namentlich in 
Worms, Trier und Speyer aufgerichtet, 

Wenn von den Wohnsitzen der Ostjuden die Rede ist, 
so kann damit nicht allein das von Kasimir III, beherrschte 
polnische Gebiet gemeint sein, sondern es kommt über- 
haupt das ganze Land östlich der Elbe in Betracht, wo sla- 
wisch sprechende Volksstämme dem Deutschtum einen 
Wall entgegensetzten. Mit der Besitznahme und Germani- 
sierung jener Länderstriche wurden die Juden ebenso wie 
alle anderen Slaven dem deutschen Reiche, bezw. Preu- 
Ben, einverleibt, Ein Blick auf die Landkarte jener Zeit 
lehrt, daß ganz Preußen, mit Ausnahme des niedersächsi- 
schen Gebietes (Hannover, Westfalen) und der Rheinpro- 
vinz, fast ausschließlich slavische Bevölkerung zu Bewoh- 


nern hatte, Die zu jener Zeit in Preußen ansässigen Juden, 


deren Nachkommen vielleicht noch heute in derselben Ge- 
gend wohnen, gehören also der gleichen Rasse an, wie die 
übrigen Bewohner, nur mit dem Unterschied, daß ein Teil 
von ihnen, nämlich derjenige, der früher aus Süddeutsch- 
land ausgewandert war und sich in slavischen Landen (dem 
späteren Preußen) angesiedelt hatte, das deutsche Heimat- 
recht eher erworben hatte, als jene Niedersachsen, die da- 
mals den größten Teil des heutigen Preußen eroberten, 

Es wird mir der Einwand entgegengehalten werden, 
daß vor der Völkerwanderung germanische Stämme diese 
später preußischen Gebiete bewohnt haben. Das wird zu- 
gegeben. Andererseits aber ist geschichtlich festgestellt, 
daß diese germanischen Stämme nie wieder zurückgekehrt 
sind und deshalb keinen Anspruch auf ihren früheren Be- 
sitz erheben konnten, Es ist an anderer Stelle erwähnt 
worden, daß die germanischen Stämme, die östlich der 
Elbe wohnten, nach Süden und Westen abwanderten, wo 
sie teils vernichtet wurden, sich teils mit anderen Völkern 
vermischten und sich nur in Süddeutschland zu einem ger- 
manischen Bunde vereinten, 


Glücklichere geschichtliche Verhältnisse entstanden 
erst durch die Gründung des Ostfrankenreiches; dena hier- 
mit beginnt allmählich dasjenige Gebiet, das ethnogra- 
phisch als deutsches Reich bezeichnet wird, ein festeres 
Gebilde anzunehmen. Vom 9, Jahrhundert an kämpfen die 
deutschen Karolinger, die sächsischen, fränkischen, hohen- 
staufischen Kaiser, sowie bis zur Reformation die späteren 
Kaiser in wirrem Durcheinander mit den gemischtrassigen 
Stämmen der verschiedensten Völkerschaften, um nach 
deren Un erdrückung die Grenze eines deutschsprachigen 
Reiches festzulegen, Schon aus den Stürmen dieser jahr- 
hundertelangen Kämpfe und unter Berücksichtigung der 
für die germanische Rasse verhängnisvollen Folgen der 
Völkerwanderung, ergibt sich, daß von irgendeiner Rassen- 
reinheit des mit dem Namen Deutschland bezeichneten 
geographischen Teils Europas keine Rede sein kann, Am 
wenigsten aber dari von einer germanischen Rasse gespro- 
chen werden, Selbst die germanischen Völkerstämme, die 
sich in Süd- und Westdeutschland zu einem Stammesbund 
vereinigt hatten, wurden durch die Stürme der Geschichte 
in bezug auf die Rasse so durcheinandergewirbelt, daß 
ihnen jede germanische Eigentümlichkeit abhanden kam, 
Geringe Ueberreste der germanischen Rasseneigentümlich- 
keiten finden sich noch ganz vereinzelt bei den Friesen 
und im Elsaß. Man vergleiche diese rotblonden Riesenge- 
stalien (auch die weiblichen) mit der heutigen süddeut- 
schen Bevölkerung und es wird sich unschwer feststellen 
lassen, daß die Nachkommen des süd- und westdeutschen 
Germanenbundes stark romanisiert sind, 


Die Urgeschichte der Völker ist in tiefes Dunkel ge- 
hüllt. In verschiedenen Gegenden der Welt sind plötzlich 
Menschen aufgetaucht, deren Herkunft sich nicht enträt- 
seln läßt. Die Einteilung der Rassen und deren Abstam- 
mung ist nur als ein Versuch zu bezeichnen, die Buntheit 
des Menschengeschlechts zu systematisieren. Alle diese 
Theorien haben versagt. Man vergleiche die in der neuen 
Welt entdeckten verschiedenartigen Urbewohner, deren 
Rassen sich wissenschaftlich nicht registrieren lassen. 
Ebensowenig weiß man über gewisse Volksstämme Nord- 
europas und Asiens. Sogar die Herkunft der Türken ist 
nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Auch von den Juden, 
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die von den ersten Judengegnern, den Aegyptern, als 
Nichtsemiten betrachtet wurden, weiß man nicht, woher 
sie kamen. interessant ist die Ansicht der Römer über die 
among des jüdischen Volkes. Hiernach sollen die 
Juden auf der Insel Creta beheimatet gewesen sein und 
nach dem Berge Ida, der sich auf dieser Insel befindet, ur- 
sprünglich den Name.u Idäer gehabt haben. Moses soll 
identisch mit Minos gewesen sein, der in der ganzen alten 
Welt sich eines Rufes als Gesetzgeber erfreute. Es ent- 
behrt nicht eines gewissen humoristischen Beigeschmacks, 
daß die Cretenser im Altertum als die gewiegtesten Kauf- 
leute galten. — -— — — - -— - -— - -— -— -— — — 

Wenn nach den alten Ueberlieferungen, woran nicht 
zu zweifeln ist, die Juden keine Semiten waren, so können 
sie nur dem indogermanischen Volksstamm angchört haben, 
sind dann also mit der germanischen Rasse verwandt. Zu 
dieser Ueberzeugung muß jeder Reisende gelangen, der die 
Juden in südlichen Ländern beobachtet hat, Man erkennt 
den Juden dort in untrüglicher Weise an dem rötlich-blon- 
den Haupthaar und der hellen Gesichtsfarbe mit den röt- 
lich angehauchten Wangen. Graue oder blaue Augen ver- 
vollständigen das nördliche Gepräge, Es sei nochmals dar- 
auf hingewiesen, daß dies nur bei den rasserein erhaltenen 
Nachkommen der palästinensischen Juden zutrifft, denen 
wir in Saloniki, Italien, Frankreich und England begegnen. 
Wer z. B. durch das römische Ghetto geht, wird erstaunt _ 
sein über die hellfarbigen Juden, deren Haar wohl bis ins 
Bräunliche schimmert aber niemals das tiefe Schwarz der 
Italiener annimmt. Bei den slavischen Juden läßt sich eine 
solche Behauptung nicht aufstellen, weil in der slavischen 
Rasse alle Farbentöne vom Strohblond bis zum tieisten 
Schwarz gefunden werden. — — — 

Merkwürdigerweise wird der Jude meistens mit einer 
Hakennase karikiert, Die geschmackvollen Karikaturisten, 
die sich solcher Spielereien erfreuen, wollen damit dem 
Semitismus einen schwungvollen Ausdruck geben. Ich bin 
in meinem Leben sehr vielen Semiten begegnet, habe an 
ihnen aber noch nie eine Hakennase entdecken können. 
Ich kann mir auch keinen Beduinen oder Araber mit einer 
karikierten Judennase vorstellen, Es mag vorkommen, daß 
in der jüdischen Rasse auch Typen mit gebogener Nase 
vertreten sind. Aber solche Erscheinungen sind nicht auf 


semitischen sondern arischen Einfluß zurückzuführen, An- 
dererseits aber ist mir in der deutschen Bevölkerung, na- 
mentlich in hocharistokratischen Kreisen, die sich auf ihre 
angeblich arische Abstammung nicht wenig einbilden, die 
Adlernase ganz besonders aufgefallen, und niemand hat 
bisher daran gedacht, diese anerkannten Vertreter einer 
arischen Rasse als Semiten zu bezeichnen. Es ist mir nicht 
bekannt, daß die Germanen Adlernasen gehabt haben und 
ich glaube auch, daß die Judengegner nicht daran denken, 
ihren angeblichen Ahnen ein solches Uebel anzuheften. 
Da die Hakennase in der deutschen Aristokratie nicht zu 
beseitigen ist, bleibt nur die eine Lösung übrig, daß diese 
arischen Riechorgane denselben Ursprung haben, wie 
die jüdischen — nämlich einen früheren armenoiden Ein- 
schlag, 

Da von dem fremden Einschlag in der deutschen 
Aristokratie gerade die Rede ist, sei darauf hingewiesen, 
daß es weder eine aristokratische Familie rein germani- 
scher Rasse,- noch überhaupt ungemischter Rasse in 
Deutschland gibt. Wie die Juden in Preußen Slaven sind, 
haben auch die meisten aristokratischen Familien Preu- 
Bens slavisches Blut in ihren Adern. Und wenn durch ehe- 
liche Vermischungen -jüdisches Blut in aristokratiscke Fa- 
milien gelangte, so kann von einem Blutunterschied im 
üblichen Sinne nicht gesprochen werden, denn beide Fa- 
milien haben denselben slavischen Ursprung. 
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IV. 


Wie in den ersten Abschnitten erwähnt wurde, haben 
die palästinensischen Juden Ackerbau und Viehzucht und 
keinen Handel getrieben, Alles das, was man heute Ge- 
schäfte nennt, insbesondere das Geldgeschäft, lag ihrem 
Charakter nicht und galt als eine Handlung wider die Re- 
ligion.: In der Blüte der palästinensischen Kultur galt das 
Land im Altertum als ein vorzügliches Einfuhrgebiet, wie 
auch in Jerusalem fremde Händler aus allen Mittelmeer- 
ländern und sogar aus dem fernen Osten zu sehen waren, 

Unter den kriegerischen Königen war der jüdische 
Bauer auch zugleich Krieger und mußte oft genug den 
Pflug mit dem Schwert vertauschen, Mit der zunehmen- 


ih 


ee 


Er \ 


Ep. ls 


» 


A 


Arme 


den Bevölkerung und dem Eindringen fremder Elemente, 
besonders aber nach der Besitznahme des Landes durch 
die Römer, mußte der Jude sich und seine Familie, sofern 
er seine Freiheit behielt, in anderer Weise ernähren, Wir 
finden ihn schon, wie bereits erwähnt, als Marketender 
bei den römischen Heeren, aber sobald es ihm gelang, 
festen Fuß zu fassen und sich gruppenweise anzusiedeln, 
begann er wieder seine kolonisatorische Arbeit. 


Der Charakter eines mensehlichen Individuums bildet 
sich nach seiner Tätigkeit und Umgebung. Der religiöse 
jüdische Bauer war in sich gekehrt, zu mystischen Betrach- 
tungen geneigt, fleißig, anspruchslos und voll Hingebung 
für seine Familie, Aehnliche Eigenschaften finden wir 
auch heute noch bei den russischen Bauern, 


Das Charakterbild des Juden wurde ein anderes, als 
die Meute der Verfolger sich auf ihn stürzte. Man nahm 
ihm Haus und Hof, schlachtete seine Frauen und Kinder, 
verbrannte seine Brüder und sperrte ihn in eine enge 
Gasse, Ghetto genannt, nur deshalb, weil er — ein Jude 
war. Die christlichen Verfolger erblickten nicht nur in 
jedem Juden den persönlichen Mörder des Heilands, son- 
dern glaubten auch, daß der Antichrist just den Juden zu 
ihnen geschickt habe, um die Brunnen zu vergiften und 
das Blut der Christenkinder zu trinken. Jene Christen, 
die noch nicht lange dem Aberglauben der heidnischen 
Barbarei entrissen waren, entglitten der Geistlichkeit, und 
letztere, um ihre Pfründe nicht zu verlieren, bedienten 
sich des Juden als Zielscheibe für die notwendigen Aus- 
flüsse gewohnheitsmäßiger barbarischer Betätigung. — — 

Mit den eingesperrten, verhöhnten, verfolgten und 
ehrlos gemachten Juden mußte zugleich mit der äußeren 
Wandlung eine innere geschehen. Es zeigte sich bei die- 
sen menschlichen Wesen dasselbe, was in der Natur zu 


. beobachten ist, Die Pflanze am Wege, die man ausreißt 


und zertritt, das Unkraut, gedeiht immer wieder, findet 
neue Wurzeln, trotzt allen Unbilden des Wetters, wächst 
und gedeiht, wird wieder zertreten und wächst wieder und 
gedeiht. Das Tier, das am meisten verfolgt wird und nicht 
die Kraft besitzt, sich seiner Verfolger mit den Zähnen zu 
erwehren, ersetzt im Laufe der Zeit die fehlende Kraft 
durch Intelligenz. Je mehr der Fuchs geschlagen und aus- 


ers (En 
gerottet wurde, desto klüger wurde er und — das ganze 


Tierreich haßte und beneidete ihn schließlich wegen sei- 
ner Klugheit, — — — 


Dieser Ausschnitt aus der Naturgeschichte versinn- 
bildlicht die Entwicklung des Juden im Mittelalter. — — — 


Der gesunde Menschenverstand, der im Mittelalter 
sehr selten gewesen sein muß, fragt sich heute, wie die da- 
maligen Judengegner sich die Daseinsberechtigung und Er- 
nährungsmöglichkeit des Juden vorstellten. Ackerbau und 
Viehzucht war ihm untersagt, von den Gilden der Kauf- 
leute und den Zünften der Handwerker war er ausge- 


schlossen — trotzdem aber mußte der Jude Geld schaffen, . 


weil man immer wieder und von allen Seiten von ihm Geld 
verlangte, Er mußte zahlen an seine Mitbürger, die ihn 
drückten, an seine Fürsten, die ihm stets widerrufbare 
Rechte verkauften, an die Kaiser, die solche Rechte je 
nach Laune bestätigten oder widerriefen und nur milde ge- 
sinnt waren, wenn der Jude ihnen das Geld zur Kriegs- 
führung verschaffte, 


Dieselben Juden, die noch bis zu Beginn des Mittel- 
alters den Weltverkehr vermittelt hatten, mußten sich von 
nun ab dem verderblichen Kleinhandel und dem Wucher 
zuwenden, den sie, weil er durch ihre Religion strengstens 
verboten war, erst vom 13, Jahrhundert an lernten. Die 
Reichspolizeiordnung von 1530 bemühte sich, diese Aus- 
wüchse zu beseitigen, indem sie von den Juden forderte, 
daß sie sich „mit ziemlicher Hantierung und Handarbeit” 
ernährten. Daß dies nicht möglich war, ergab sich aus 
dem oben geschilderten Zustand, in dem sich die Juden da- 
mals befanden, sintemalen sie von jeder „ziemlichen Han- 
tierung und Handarbeit" ausgeschlossen waren, 


Die christlichen Verfolger, die merkwürdigerweise die 
Ethik ihrer Religion und die eigene Moral höher ein- 
schätzten, als die des Juden, obwohl dieser in beiden 
Beziehungen seinen Verfolgern weit überlegen war, schu- 
fen aus dem tief religiösen Bauern einen Kleinhändler, der 
gezwungen war, mit Kniffen zu arbeiten, um seine Ware 
überhaupt abzusetzen und einem nach dem Gelde lüster- 
nen Wucherer, der kein anderes Machtmittel mehr kannte, 
als Gold und wieder Gold, Denn nur das Gold gab ihm das 
Recht zu Leben, nur Gold und Goldeswert schützte ihn und 
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seine Familie vor dem Tode. Diese an sich verwerflichen ı 
Mittel, die zu seiner Selbsterhaltung dienten, wurden ihm 
von seinen Verfolgern in die Hand gedrückt und es ist nicht 
zu verwundern, wenn diese Verfolser im Laufe der Zeiten 
das begangene Unrecht an sich selbst zu spüren bekamen. 


Das, was man noch heute den Kapitalismus im Juden- 
tum nennt, ist von den christlichen Verfolgern im Mittel- 
alter gezüchtet worden. Den Beweis für diese Behauptung 
hat die neuere Zeit erbracht, denn mit dem Verschwinden 
der Freiheitsbeschränkung der Juden ist die geistige Ent- 
wicklung in staunenswerter Schnelligkeit fortgeschritten, 
Aus der Sucht nach dem Gelde hat sich die Sehnsucht nach 
Wissenschaft und schönen Künsten entwickelt. Der jüdi- 
sche Kapitalismus lebt nur noch im Geiste der übrigen 
Nachkommen jener barbarischen Verfolger des Mittel- 
alters. Eine Statistik unter den Juden würde den Beweis 
erbringen, daß die Mehrzahl nicht dem Handelsstand, son- 
dern wissenschaftlichen Berufen und den Künsten ange- 
hört, Der Prozentsatz der jüdischen Großindustrie ist 
außerordentlich gering im Vergleich zu der gesamten Groß- 
industrie der Welt. Man kann sogar mit ziemlicher Sicher- 
heit behaupten, daß die Juden an der Weltindustrie kei- 
nen Anteil haben. Wie oft hört man, daß die Juden das 
Geld besitzen, Erst in neuerer Zeit ist dieses Stichwort 
wieder zur Parole geworden, weil die Massen, die von 
gewissenlosen Führern fanatisiert werden, nicht wissen, 
was sie tun. 


Daß es in Deutschland sehr wohlhabende Juden gibt, 
kann nicht bestritten werden, Sie bilden jedoch im Ver- 
gleich zum christlichen Reichtum nur einen verschwinden- 
den Prozentsatz, Das Geld aber, das man in den Händen 
der Juden glaubt, befindet sich vorwiegend in den Händen 


der amerikanischen Milliardäre, die keine Juden sind. 


Ueberhaupt Amerika! Warum gibt es in Amerika keinen 
Antisemismus? Warum beneidet dort niemand den ande- 
ren wegen seines Besitzes? Die Antwort ist sehr einfach: 
weil der Amerikaner von Jugend an in dem Gedanken 
erzogen wird, daß Geld und Reichtum nur durch Arbeit und 
Intelligenz erworben werden kann, Es fällt keinem Ameri- 
kaner ein, von seinen begüterten Mitmenschen zu behaup- 
ten, dieser hätte sein Vermögen nur durch Betrug und 
Schwindel erworben, sondern der Amerikaner weiß sehr 


zes 


wohl, daß, wenn es ihm nicht gelungen ist, dasselbe Ziel 
zu erreichen, nur seine persönlichen Eigenschaften schuld 
daran sind. Bei uns ist man in der Intelligenz und Kultur 
nicht so weit. 


Wer offene Augen hat und einen logisch denkenden 
Verstand, kann täglich die Beobachtung machen, daß der 
eine Mitbürger seinen reichlichen Verdienst vergeudet, 
während der andere den Ueberschuß nutzbringend zu ver- 
werten versteht. Wenn der letztere nach Jahren zu Ver- 
mögen gekommen ist und der leichtfertige Trunkenbold 
oder Spieler zu derselben Zeit seinem wirtschaftlichen 


' Ruin immer mehr entgegeneilt, dann brüllt er mit heiserer 


Stimme dem Begüterten zu: „Du hast mich um mein Geld 
betrogen!" 

Wo jahrzehnte- oder jahrhundertelange Judenverfol- 
gungen nicht stattgefunden haben und Judenbedrängungen 
auch heute nicht stattfinden, lebten und leben Juden mit 
ihren Mitbürgern im tiefen Einvernehmen, beteiligen sich 
an der öffentlichen Verwaltung und nehmen Ehrenstellen 
und Würden im Staate ein. In solchen Ländern fehlen 
alle Gegensätze, was zum Beweise dafür dient, daß die 
Juden an sich in bezug auf ihre Veranlagung keine Aus- 
nahmestellung unter ihren Mitmenschen einnehmen. 

In solchen Ländern, wo die Intelligenz und der Ar- 
beitsfleiß allgemein sind und keine Ausnahme bilden, — 
wie z.B, in England und Amerika — denkt niemand daran, 
etwaige Erfolge der jüdischen Mitbürger als auf unlauteren 
Machenschaften beruhend zu betrachten. Der intelligente 
und arbeitsame Jude an sich bildet keine Ausnahme; nur 
‚diejenigen Mitmenschen, die weder die jüdische Intelligenz 
noch den Arbeitsfleiß erreichen, schaffen die Gegensätze, 


V. 


Die palästinensischen Juden und die Ostjuden sind 
hinsichtlich der Rasse und der Charaktereigenschaften 
verschieden. Während der palästinensische Jude trotz sei- 
ner Bedrückung immer ein edler Mensch in jeder Bezie- 


hung geblieben ist, zeigen sich beim Ostjuden Eigentüm- 


‚lichkeiten der slavischen Rasse, Zweifellos waren: die Ost- 
juden um das Jahr 1000 herum nur Bauern und Viehzüch- 
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ter, bis die russischen Gewalthaber sie von ihren Höfen 


vertrieben und, ähnlich wie es den palästinensischen 


Juden in Deutschland erging, rechtlos machten. 


Der griechisch-orthodoxe Klerikalismus hat im 
Grunde genommen gegen die Ostjuden — nicht aus Grün- 
den der Rasseverschiedenheiten, sondern wegen religiö- 
ser Unduldsamkeit — ebenso gewütet, wie der römisch- 
katholische. Die Ostjuden waren nur insofern unglück- 
licher, als sie nicht auswandern konnten. Sie verelendeten 
unter der russischen Knute immer mehr und bildeten 
schließlich im 19, und 20. Jahrhundert nur noch eine große 
Masse tiefstehenden Proletariats, Der slavische Charakter 


zeigte sich vor allem in der Gleichgültigkeit allen Kultur- “ 


fortschritten gegenüber, ferner in dem Mangel an jeglichem 
persönlichen Ehrgefühl, in dem Fehlen des Empfindens für 
Menschenwürde. (Die Reaktion auf eine derarlige jahr- 
hundertelange Knechtung aller Menschenrechte konnte 
nicht ausbleiben. Hierüber werde ich mich an einer an- 
deren Stelle äußern.) 


Auch in religiöser Beziehung gab es zwischen den pa- 
lästinensischen und Ostjuden erhebliche Unterschiede, so 
daß beide sich in zwei Gruppen trennten, Die ersteren 
hießen die Sephardim, die letzteren die Aschkinasim, Die 
Sephardim sprachen das Hebräisch ihrer Gebete in einer 


Mundart, die als spanisch oder portugiesisch bezeichnet 


wurde, während die Aschkinasim das Hebräisch in einer 


Mundart sprachen, die man die deutsche benannte, Ueber 


den Ursprung des Wortes Aschkinasim oder Askinasim ist 
man sich’noch nicht im Klaren, Nach der Bibel soll Asch- 
kenas (Askenas) der Eigenname eines nordasiatischen 


Volkes sein (1. Moses 10, 3.), das in Armenien oder in der 


Nachbarschaft zu suchen ist, Die späteren Juden bezeich- 
neten mit Aschkenas Deutschland (Askanien?), 


Dieselben Unterschiede, wie in der hebräischen 
Sprache, fanden sich auch in den Riten, worin sich bis auf 
den heutigen Tag nichts geändert hat, Ebenso sind die 
Rasseneigentümlichkeiten beider Stämme, die man als 
zwei große religiöse Gemeinden bezeichnen kann, bis in 
die Neuzeit hinein verschieden geblieben. Diese Verschie- 
denheit macht sich sogar jetzt noch bei den Ostjuden be- 
merkbar, die vor Jahrhunderten als palästinensische aus 
Deutschland vertriebene Juden im slavischen' Gebiete Auf- 
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nahme fanden und sich mit den dort ansässigen Ben. 


brüdern vermischten. 

Aeußerlich sind die palästinensischen (Westjuden) 
von den Ostjuden nicht nur in Gestalt, Wesen und vorneh- 
men Charaktereigenschaften, die auf eine alte Kultur 
hindeuten, verschieden, sondern auch durch ihre Namen, 
die den Ländern, in denen sie wohnen, entsprechen, also 


' englisch, französisch usw. lauten. 


Die nach Polen von Deutschland ausgewanderten pa- 


lästinensischen Juden, die schon zu Beginn des Ostfran- 


kenreiches deutsche Namen erhielten, haben diese deut- 
schen Namen auch in ihrer zweiten Heimat beibehalten 
oder sie hängen nach slavischer Sitte dem Namen des Va- 
ters die Bezeichnung Sohn an, was dem slavischen Witsch 
oder Wiscz entspricht; so würde, wenn der Vater Michael 
hieße, der Sohn Michailowitsch und der Ostjude Michelson 
oder Michelsohn heißen usw.*) 

Eine Ausnahme hiervon bilden diejenigen Ostjuden, 
die in Galizien ansässig waren, als sie der österreichischen 
Monarchie einverleibt wurden. Ihre ursprünglich slavisch- 
hebräischen Namen wurden von einer übermütigen Büro- 
kratie je nach Laune und Gelegenheit in phantastische 
oder humoristisch anmutende Namen umgewandelt, 

Aus den Namen der in Deutschland zur Zeit des Ost- 
frankenreiches ansässigen Juden ergibt sich, daß sie da- 
mals äußerlich sich nicht von der Bevölkerung unterschie- 


den, denn sie haben solche Namen wie Schulz, Lehmann, 


Müller, Schmidt, Wagner, Werner usw., die sich auf die 
ersten Anfänge deutscher Namenbildung überhaupt zu- 


rückleiten lassen, noch bis heute beibehalten. Auch die- 
jenigen jüdischen Namen, die sich auf einen Ort beziehen, 


entstammen jener Zeit. — — — 

In politischer Beziehung haben sich die Westjuden an- 
ders entwickeln müssen als die weniger glücklichen Ost- 
juden. 

Aus der ganzen religiösen Tendenz der Geschichte des 
Judentums ergibt sich, daß der Jude, ursprünglich von kon- 


 servativem Geist beseelt, monarchisch gesinnt und Neue- 


rungen nicht zugänglich ist, 


») Die Sitte ist nicht nur slavisch, sie koramt im ‚ganzen Orient 
vor und ist auch in dem nordischen Sprachgebrauch aufgenommen. 
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In denjenigen Ländern, in denen keine Judenverfol- 
gungen stattgefunden haben und wo die Juden schon seit 
ängerer Zeit im Besitze aller bürgerlichen Rechte sind, 
hat die Monarchie in ihnen stets eine der stärksten Stützen 
gefunden, Ganz anders im Osten. Hier mußte die Unter- 
drückung und Verelendung der Juden zu einer gewalt- 
samen Eruption führen, Der russische Muschik ist bis in 
die Neuzeit hinein der geistig unentwickelte Mensch und 
Bauer geblieben, weil er keinerlei Knechtung empfand. 
Selbst in der Leibeigenschaft, die ihn im Grunde genom- 
men aller materiellen Sorgen enthob, hat er nichts von Un- 


terdrückung empfunden, weil ihm die freie Ausübung sei- 
ner Religion gestattet war und er sich immerhin gewisser 


Menschenrechte bewußt blieb, 


Bei den Juden hingegen mußte sich die Intelligenz 
nach dem schon erwähnten Naturgesetz entwickeln. Der 
slavische Jude hätte in seinem angeborenen Sklavensinn 
jede äußere Unterdrückung vielleicht erduldet. Daß man 
ihn aber wegen seiner religiösen Betätigung verfolgte, Sy- 
nagogen verbrannte, Frauen und Kinder schändete und 
ohne Recht und Gesetz Tausende und Abertausende nach 
Sibirien verschleppte, konnte nicht ohne Nachwirkung 
bleiben, Die Intelligenz der jüdischen Jugend, die die. 


Leidenszeit der Ahnen im Geiste immer wieder miterlebte, ' 


mußte sich notgedrungen zur Opposition und zu rächeri- 
schen Entschlüssen entwickeln, So entstand mit der russi- 
schen Intelligenz vereint der Nihilismus, an dem schließlich 
die Dynastie und das, was man unter russischer Kultur ver- 
steht, zugrundeging. Wer die Geschichte Rußlands kennt, 
wird deshalb auf die Ostjuden keinen Stein werfen, denn 
sie haben im Grunde genommen nur das getan, wozu das 
Naturgesetz sie trieb, — — — 


Die seit Generationen in Deutschland ansässigen Ost- 
juden — d. h, die vor Jahrhunderten aus Deutschland aus- 
gewanderten palästinensischen Juden, die sich mit den 
slavischen Ostjuden vermischt hatten — unterscheiden 
sich von den Ostjuden durch eine wesentlich andere Auf- 
fassung der Weltordnung und moralischer Notwendigkei- 
ten, Der Ursprung dieser Verschiedenheit bei gleichartiger 
Rasse ist in der gesetzmäßigen Lebensweise auf deut- 
schem Boden (seit ihrer u als Staatsbürger) 
und in der fast überall gesicherten Existenz zu suchen, 


‘Von einem Proletariat der „deutschen Juden” kann daher 
keine Rede sein, 


Bei den verelendeten Ostjuden hingegen mußte sich 
die Moral, wie immer in solchen Fällen, ganz anders ent- 
wickeln. Der Kampf ums Dasein war bei den Ostjuden 
stets ein so schwerer, (wozu noch die starke Vermehrung 
kam), daß sich eine den deutschen Juden wesensfremde 


Moral entwickelte, Der Unterschied zwischen den beiden | 
Gruppen in moralischer, geistiger, überhaupt in kultureller | 
Beziehung ist ein so ausgesprochener, daß viele deutsch 
Juden direkte Beziehungen mit Ostjuden ablehnen. \ 


in Deutschland den Ostjuden zugute gekommen sind und 
daß sich die deutschen Juden lebhaft bemüht haben, das l 
Schicksal der Ostjuden zu verbessern. In judengegneri- 
schen Kreisen hat man hieraus oft einen moralischen Zu- 
sammenhang konstruiert, wo es sich im Grunde genom- 
men doch nur um einen selbstverständlichen Akt mensch- 
licher Wohltätigkeit gehandelt hat, Der Wohltätigkeits- 
sinn, der im Gemüt der Juden tief wurzelt, hat sich bei 
allen Gelegenheiten, nicht nur in bezug auf Glaubensge- 
'nossen, offenbart. Die Listen der Tageszeitungen bei öf- 
fentlichen Sammlungen, auch wenn es sich nur um rein 
deutschnationale Zwecke handelte, legen hierfür beredtes 
Zeugnis ab, 


Ebenso falsch und gehässig ist die Alliance Israelite 
ausgelegt worden. Während es sich hier um einen Bund 
zur Hebung des kulturellen und geistigen Zustandes aller 
Juden handelte, haben die Judengegner hieraus ein poli- 
tisch-internationales Bündnis der Juden unter sich „zur 
Errichtung der Weltherrschaft” hergeleitet, 


Einen internationalen Verkehr der Juden im Sinne 
der Judengegner gibt es nicht. Der Jude, der ins Ausland 
geht, steht dem fremdländischen Juden ebenso gegenüber, 
wie jeder andere Mensch, 


Es ist bekannt, daß jüdische Wohlfahrtseinrichtungen 
1 
1 
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Wenn man von einer religiösen Internationale spre- 
chen darf, so trifft dies nur bei den Katholiken und gewis- 
sen christlichen Sekten zu, Auch die großen Freimaurer-- * 
logen, die überhaupt keinen Juden auinehmen, sind weit 
internationaler, als die Alliance Israelite. Im übrigen hat 
‚der Weltkries bewiesen, daß, mit Ausnahme der großen 


> 


Logen, keine sogenannte Internationale Vereinigung ir- 
gendwelche Bedeutung oder irgendwelchen Einfluß auf die 
Geschicke der Völker hat. 

Alle Juden der Welt, mit Ausnahme der Zionisten, 
fühlen sich in erster Linie als nationale Bürger des Landes, 
in dem sie aufgewachsen sind. Der englische Jude ist ganz 
Engländer, der italienische ganz Italiener, der französische 
ganz Franzose und der deutsche ganz Deutscher. Selbst 
der russische Ostjude ist nicht allein wegen religiöser Be- 
drückung Nihilist geworden, sondern mehr noch aus Vater- 
landsliebe, als Befreier nicht nur seiner Glaubensgenossen, 
sondern des ganzen russischen Volkes. 


Der monarchich-nationale Sinn der Juden ist bis in 
die letzte Zeit hinein verkannt worden, und es ist ein gro- 
ßer Fehler der deutschen Regierungskreise vor dem Kriege 
gewesen, die Juden, die nur scheinbar im Besitz aller 
Staatsbürgerrechte waren, ihren Fähigkeiten entsprechend 
zur Regierung und Verwaltung nicht heranzuziehen. — — 

Wie sich in England und Italien erkennen läßt, ist 
„reaktionär” und „national” nicht identisch, Die Intelli- 
genz läßt sich nicht in Fesseln schlagen, sie kann nicht von 


der Tradition leben und muß die Freiheit zu geistiger Ent- 


„Acklung haben, Es ist aber durchaus falsch, anzunehmen, 


daß zu einer solchen geistigen Entwicklung eine republi- 


kanische Staatsverfassung erforderlich sei, Die Geschichte 
lehrt, daß Wissenschaften und Künste unter Monarchen 
vorzüglich gediehen sind und es hat nicht den Anschein, 
als ob sich in den jüngsten Freistaaten Kunst und Wissen- 
schaft glänzend entwickeln werden. Die sozialen Republi- 
ken werden naturgemäß die Tendenz verfolgen, die werk- 
tätige Arbeit besonders zu schützen, weil der Sozialismus 
das Heil der Welt in der Vergesellschaftung der Industrie 
unter Beseitigung kapitalistischer Interessen erblickt, Wie 
die Juden, die einerseits bisher industriell und kapitalistisch 
tätig waren, andererseits aber den Wissenschaften und 
schönen Künsten huldigten, unter der Flagge einer sozial- 
demokratischen Regierung sich entwickeln werden, bleibt 
abzuwarten, 


Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Juden ist be- 
kannt, Wie schon erwähnt, haben sie zu Beginn des Mit- 


telalters den Welthandel vefmittelt, und sie haben auch 
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heute noch im Vergleich zu ihrer geringen Zahl den größten 
Anteil am deutschen Handel im Weltverkehr, 


Man hat den Juden den Vorwurf gemacht, daß sie den 
Handel an sich gerissen hätten und zu keiner anderen wirt- 
schaftlichen Betätigung fähig seien. Dieser Vorwurf trifft 
nicht. die Juden, sondern ihre Verfolger und Bedrücker. 
Das kaufmännische Gewerbe und der Kleinhandel mußten 
sich so entwickeln, wie sie sich entwickelt haben. Wie 
schon erwähnt, ist den Juden zu Beginn des Mittelalters 
und bis in die Neuzeit hinein die Bewirtschaftung von 
Grund und Boden versagt geblieben, sie wurden von den 
Gilden und Zünften ausgeschlossen und auf den Weg des 
freien Handels getrieben. Während ihre Mitbürger in 
landwirtschaftlicher und handgewerblicher Beziehung ihre 
Kraft entfalten konnten, war den Juden nur die Möglich- 
keit gegeben, sich auf dem Gebiete des Handels und neuer- 
dings in der Industrie zu entwickeln. Dazu kommt selbst- 
verständlich, daß der Jude auch von der Beamtenhierachie 
ausgeschlossen wurde, 


Deutschland war bis etwa zur Mitte des 19, Jahrhun- 
derts ein Agrar- und Beamtenstaat. Der Handel lag der 
Bevölkerung nicht und galt ihr sogar als etwas Anrüchiges, 


weshalb man ihn gern den Juden gönnte, Wie es nun 


natürlich ist, daß Generationen des Bauernstandes sich in 
ihrem Fache nach dem Züchtungsprinzip zu hervorragend 
tüchtigen Menschen entwickelten, so mußte dies auch 
nach demselben Prinzip bei den Juden in bezug auf den 
Handel der Fall sein. 


Die Neuzeit hat durch den gesteigerten Weltverkehr 
die Ansichten über Geschäft und Profit sehr gewandelt, 
Die christliche Bevölkerung hat schließlich nichts Anrü- 
chiges mehr darin gefunden und ist mit den Juden in Wett- 
bewerb getreten, ja, man hat iknen sogar nach dieser Rich- 
tung hin nachgeeifert. Die Folge davon war, daß der deut- 
sche Handel den Weltmarkt eroberte und den Neid Eng- 
lands erweckte, Die Voreingenommenheit gegen den Ju- 
den als Kaufmann und Händler ist geschwunden, aber lei- 
der ist — obwohl das Sprichwort: „der weiße Jude ist 
schlimmer als der schwarze” die Geschicklichkeit des 
christlichen deutschen Kaufmanns im „Geschäftemachen” 
charakterisiert — doch noch insofern ein gewisser „Aber- 
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glaube" übriggeblieben, als die Judengegner immer noch 
den Standpunkt vertreten, daß der jüdische Kaufmann seine 
Geschäftserfolge. mit anderen Mitteln erreicht, als der 
christliche. 


Die Umwälzung der Staatsform läßt die Fragen über 
die handelspolitische Entwicklung der besiegten Länder im 
‚ allgemeinen und die Handelsvorherrschaft der Juden im 
besonderen als problematisch erscheinen. Wir können 
heute noch nicht voraussehen, wohin der Weg geht, denn 
„ bisher hat es in Deutschland und Rußland nur eine Klassen- 
| politik zum Schutze der Arbeiter gegeben. Jede soziali- 
stische Spezialgesetzgebung richtet sich gegen Handel und 
‚Industrie und bezweckt allmählich deren Sozialisierung 
/ bezw. Kommunisierung. Auf diesem rein theoretischen 
Gebiete fehlt uns jede Erfahrung. 


Wie sich die Juden diesen revolutionären Fragen 
gegenüber als Kaufleute und Industrielle verhalten werden 
und verhalten können, wird die Zeit lehren. Vielleicht 
wird die sog. Judenfrage doch noch durch ein soziales 
„Heilmittel“ gelöst — vielleicht auch nicht, 
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| Ein besonderes Kapitel bildet die Anfeindung der 

Juden in bezug auf ihre Tätigkeit während des Krieges 
und ihr Verhalten in der durch den Krieg entstandenen 
Not des Landes (Bewucherung). 


Es ist vielfach darauf hingewiesen worden, daß die 

' Juden sich an der Front „gedrückt“, daß sie ungern den 

Dienst fürs Vaterland geleistet und sich zur Etappe ge- 
drängt hätten, 


Die Untersuchungen, die hierüber stattgefunden 
‚ haben — schon merkwürdig diese Untersuchungen über- 
| haupt — ergaben, daß die Juden vollauf ihre Pflicht er- 
+ füllt hatten. Das Eiserne Kreuz gilt zwar bei der massen- 
‚ haften Verteilung nicht mehr als besondere Auszeich- 
‚ nung der Tapferkeit vor dem Feinde, aber im Verhältnis 
‚ zu dem geringen Prozentsatz der deutschen Juden, im 
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Vergleich zu der Gesamtbevölkerung ist die Zahl der mit 


dem E. K. 1. Kl, ausgezeichneten jüdischen Soldaten eine 
erhebliche,*) 


il Die Judengegner werfen ihren Mitbürgern Mangel an 
ii Mannesmut und Tapferkeit vor. Man vergleiche die Ge- 
schichte der Juden und man wird finden, daß sie eins der 
kriegerischsten und tapfersten Völker des Altertums waren. 
Sollte nicht auch die Standhaftigkeit, der nicht zu unter- 
drückende Lebensmut während jahrhundertelanger Verfol- 
IE gungen als Tapferkeit, als Seelenstärke zu gelten haben?! | 


Alle Kulturvölker des Altertums sind untergegangen 
oder von ihren Usurpatoren aufgesaugt worden und haben 
deren Glaubensbekenntnis allmählich angenommen, Die / 
Juden sind zwar mit den Völkern ihrer zweiten Heimat eng ° 
vermischt, sie haben die Nationalität und die geistige Kultur 
des Geburtslandes angenommen, aber dennoch halten sie 
fest an dem Glauben und den religiösen Gebräuchen, wie 
N ihre Vorfahren vor Tausenden von Jahren. Das einzige 
ll) Volk auf der ganzen Erde, das eine solche religiöse Kraft 
und Widerstandsfähigkeit gezeigt hat! — — — — — — — ' 


Man spricht von Kriegshamsterern und Kriegsgewin- 
j nern und bewirft auch hier wieder — wie üblich — die 
N Juden mit mancherlei Verdächtigungen. An der Tatsache 
al dieser unerhörten Kriegsgewinne und unrechtmäßigen An- 
ll häufungen rationierter Lebensmittel kann fuglich nicht ge- | 
zweifelt werden. Es soll auch ohne weiteres zugegeben 
j werden, daß Juden an beiden Verfehlungen beteiligt waren. 
! Ist es schon ein Unrecht, aus den Verfehlungen Einzelner 4 
! die Verdächtigung gegen eine ganze Religionsgemeinschaft 
I herzuleiten und diese zu beschimpfen, so wird dieses Un- 
recht geradezu zum Verbrechen, wenn man den Dingen auf 
in den Grund geht und nachprüft, wo die Kriegsgewinner und 
"il Hamsterer eigentlich zu finden sind. 


Es ist eine merkwürdige Erscheinung im Leben der | 
Großstädte, daß gerade derjenige Teil der Bevölkerung, der 


*) Im: Philo-Verlag, Berlin SW.68, ist im Dezember 1919 eine Bro- 
N schüre von Dr. W. Leiser: „Die Juden im Heere” erschienen. In dieser 
It] Schrift wird die Teilnahme der Juden am Kriege, ihre Auszeichnungen 
usw. behandelt und statistisch nachrewiesen. 
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nicht zu der jüdischen gehört, wie Schlächter, Bäcker, 
Grünkramhändler und Handwerker aller Art, vom Schuh- 
macher bis zum Installateur, zu einer gewissen Wohlhaben- 
heit gelangt ist. Ich persönlich kenne Bäcker, Schlächter 
und den Inhaber eines Installationsgeschäfts, die vor dem 
Kriege Mühe hatten, sich durchs Leben zu bringen, und die 
sich vor kurzem Häuser erworben haben, Der Installateur 
hat es sogar zu einem kleinen Gut gebracht, Wie lassen 
sich solche Reichtümer erklären, wo es sich bei den er- 
wähnten Berufsarten zumeist um rationierte Waren han- 
delte? Zweifellos liegt doch hier eine der Not der Zeit 
nicht entsprechende Bereicherung vor — um nicht Wucher 
zu sagen. Die Zahl aller derjenigen aus der christlichen 
Bevölkerung, die es zu einem gewissen Wohlstand ge- 
bracht haben, ist enorm. Ein Blick auf die Rennplätze, in 
die Theater und Vergnügungsstätten genügt, um meine Be- 
hauptungen einwandfrei zu beweisen, denn man erkennt 
diese Leute sofort, ohne viel Menschenkenntnis und Beob- 
achtungsgabe zu besitzen. Den Judengegnern aber fällt es 
nicht ein, diese Masse der Kriegsbereicherer zu befehden, 
und ich persönlich bin sogar überzeugt, daß unter dieser 
Sorte von Menschen, die ihre Mitbürger jahrelang gewis- 
senlos ausgebeutet haben, nicht wenige sind, die über den 
jüdischen Wucher am meisten brüllen. 

Aehnlich ergeht es der Hamsterei. Während des Krie- 
ges haben die Munitionsarbeiter das meiste Geld verdient, 
und nach der Revolution alle Arbeitnehmer ohne Unter- 
schied. Ist schon im Kriege der Handwerker derjenige ge- 
wesen, der sich „von hinten herum” Speck, Butter und 
Fleisch beschafft hat, so konnten die großen Massen des 
sog. Proletariats sich nach der Revolution einen solchen 
Luxus erst recht leisten. Natürlich haben die wohlhabenden 
Kreise, wenn sie Beziehungen hatten, sich auch Lebens- 
‚mittel heimlich beschafft, aber dann ohne Ausnahme und 
nicht nur die Juden allein. Bekannt ist auch, daß die Offi- 
ziere in der Etappe und im besetzten Gebiet Verwandte 
und Bekannte mit gehamsterter Ware versorgten. Bei allen 
denen, die sich den Luxus einer verbesserten Lebensweise 
leisten konnten, liegt gesetzwidrige Hamsterei vor. Leider 
hat sich mit Ausnahme des unbemittelten Bürger- und Be- 
amtenstandes mehr oder weniger die ganze Bevölkerung 
daran beteiligt. Weshalb man aber gerade die Juden auch 
hier wieder als Sündenböcke herausgreift, ist einerseits un- 
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erfindlich, andererseits aber mit Rücksicht auf die Vergan- 


genkeit des Antisemitismus nicht unbegreiflich. — — — — 
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Die Juden der Bibel haben sich selbst das auserwählte 
Volk genannt, und es ist nicht ausgeschlossen, daß ihnen 
der Gedanke, ein auserwähltes Volk zu sein, die Kraft ver- 
liehen hat, alle Tücke des Menschengeschlechts, von dem 


sie seit der Zerstörung Jerusalems heimgesucht wurden, ' 


zu überwinden, Aus ihren religiösen Schriften gewannen 
sie in der Leidenszeit den Geist der Brüderlichkeit und 
Opferfreudigkeit, Gemeinsinn, Fleiß, Wohltätigkeit und die 
unbegreifliche Kraft des Duldens. 


Aus dem ganzen Werdegang des Judentums erklären 
sich die merkwürdigen geistigen Gegensätze, die sich be- 
sonders in der Neuzeit unter ihnen geltend machen, Wäh- 


rend der Jude einerseits konservativ gesinnt ist, ein ruhi- 
ges, behagliches Leben im engsten Familienkreise liebt und 
seinen Sinn auf greifbare Lebensgüter gerichtet hat, gibt 


es andererseits eine sehr große Zahl von jüdischen Frei-- 


heitsschwärmern und Weltverbesserern, die wahrscheinlich 
durch die Leidenszeit ihres Volkes und durch ihr eigenes 
Dulden jeden Sinn für das Konkrete verloren haben und 
sich daran berauschen, Wohltäter der Menschheit zu wer- 
den, Inder Mitte dieser Extreme sieht man keinen Juden 
wandeln, Entweder Realismus oder höchster Idealismus, 
Und wo das Realistische mit dem Idealen gepaart ist, wo 
der Wunsch vorhanden ist, Reichtümer für künstlerische 
Zwecke zu verwenden, wird dieser „Kunstsinn" nicht als 
Ausdruck künstlerischen Empfindens, sondern auch nur 
zwecks Erhöhung der häuslichen Behaglichkeit zur Gel- 
tung gebracht. Aber immerhin wird selbst ein solcher 
„Kunstsinn” von allen Kunstjüngern freudig begrüßt — es 
gibt in der Künstlerwelt keine Antisemiten —, weil der 
Jude seine Reichtümer in gewisser Beziehung auch seinen 
Mitmenschen zugänglich macht. Er lebt und läßt leben! 
Von jüdischen Kunstsammlern und Kunstmäzenen hat man 
viel gehört, von christlichen Mäzenen nur wenig. Graf 
Schack, der größte christliche Mäzenas Deutschlands im 


MER NE 


_ 9; = 


19, Jahrhundert, hat in Künstlerkreisen nicht viel Freunde 
und Anhänger hinterlassen, weil die geringen Summen, die 
er für die bestellten und erworbenen Gemälde zahlte, nicht 
als „Wohltat“ empfunden wurden, sondern vielmehr Er- 
bitterung hinterließen, 


Kunst und Wissenschaften verdanken den Juden sehr 
viel, Als Aerzte (und als Astronomen) waren sie bereits 
zu Beginn des Mittelalters berühmt und gesucht, Dieser 
Beruf, für den eine gewisse vererbte Befähigung vorhanden 


zu sein scheint, hängt zweifellos mit dem den Juden eigen- 


tümlichen Wohltätigkeitssinn und der ausgesprochenen 
Hilfsbereitschaft ihren Mitmenschen gegenüber eng zu- 
sammen. — — — 


Zu den vielen Merkwürdigkeiten im Judentum gehört 
auch die Tatsache, daß es in der ganzen Welt, selbst in 
Gegenden, wo das frühere Vorhandensein von Israeliten 
nicht angenommen werden kann, jüdische Kolonien zu fin- 
den sind, Es gibt jüdische Chinesen, Japaner und Inder, 
es gibt jüdische Neger und judenähnliche semitische Völker, 
wie die Abessiner und Fellahs, die mit den Juden Europas 
keine Rassenverwandtschaft haben. 


Bekanntlich haben die Juden keine Missionare. Und 
da sie vom Anbeginn ihrer Geschichte sich für ein auser- 
wähltes Volk hielten, haben sie ihre Religion nicht mit. 
Feuer und Schwert verbreitet, wie dies die Christen und 

ohammedaner getan haben. Es bleibt also ein Rätsel, 
wodurch Japaner und Chinesen zum Judentum bekehrt 
worden sind. Den Abessinern und Fellahs mag es ähnlich 
ergangen sein, wie Mohammed, der seine Prophetenbega- 
bung erst durch den Verkehr mit den Juden entdeckte, 


Der religiöse Egoismus der Juden und das Fehlen jeg- 
licher Bekehrungsabsichten anderen Völkern gegenüber 
führt unwillkürlich zu näherer Betrachtung des Mosaismus 
und zu einem Vergleich mit den beiden anderen sog. mono- 
theistischen Bekenntnissen, die vom Mosaismus ausgingen: 
dem Christentum und dem Islam, 

Da ist zunächst die Gestalt Christi, die besonderes In- 
teresse erweckt. Der Zweck der vorliegenden Schrift ver- 
bietet ein ausführliches Eingehen auf solche Erscheinungen 


in der Welt, die mit dem Judentum in Beziehung stehen. 
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Wenn man aber Mosaismus und Judentum erwähnt und 
sich mit der jüdischen Rasse als solcher befaßt, darf man 
die Gestalt Christi nicht unerwähnt lassen, schon deshalb 
nicht, weil er der letzte große Jude war, der die gesamte 
geistige Welt erschütterte, 

Christus war ebenso wenig ein Semit, wie die alten 
Hebräer Semiten waren, Die einzige authentische Wieder- 
gabe seines Antlitzes befindet sich an einer Wand in den 
christlichen Katakomben Roms. Dort hat ein Judenchrist, 
der dem Heiland offenbar noch persönlich begegnet war, 
seine Züge an die Wand gemalt. Hiernach hatte Christus 
ebenmäßige, fast griechische Züge, eine gerade Nase, einen 
dunkelblonden Vollbart und braunes wallendes Haar: 
Rasseneigentümlichkeiten, wie sie nur beim indogermani- 
schen Volksstamm zu finden sind, 


Ueber das Wesen Christi und über gewisse Geheim- 
nisse seiner kurzen irdischen Laufbahn ist gerade in neue- 
rer Zeit eine sehr umfangreiche Literatur erschienen, auf 
die hier besonders verwiesen werden soll. Uns interessiert 
lediglich, daß Christus als Jude geboren und gestorben isi. 
Und es ist deshalb unbegreiflich, daß es schon dieses einen 
Grundes wegen Judengegner gegeben hat und gibt. 
Abgesehen davon, daß solche christlichen Verfolger den 
Sinn der Lehre Christi überhaupt nicht begriffen und seine 
Persönlichkeit nicht erkannt haben, liegt der Widersinn 
in der barbarischen Unlogik, eine Glaubensgesellschaft zu 
verfolgen, aus deren Mitte der unabsichtliche Stifter der 
eigenen Religion hervorgegangen ist. 

Dieses mangelhafte Verständnis für die christlichen 
Lehren, die eigentlich jüdische sind, ergibt sich aus der Ge- 
schichte des Christentums, die mit Blut geschrieben ist. 
Als ob Christus sich nicht selbst zum Opfer gebracht hätte, 
um das Blutvergießen unter den Menschen für alle Zeiten 
zu verhindern!? 

Des sog. christlichen Bekenntnisses wegen ist im Mit- 
telalter in einem Jahrhundert mehr Blut geflossen, als im 
ganzen Altertum. Mit brutaler Gewalt, mit Todesandro- 
kung und Mord ist das Christentum unter den Heiden ver- 
breitet worden. Aber nicht genug damit, haben die. Chri- 


sten fast ein halbes Jahrhundert lang sich untereinander 
befehdet und ganz Deutschland bezw. die Kultur jener Zeit 


für weitere Jahrhunderte vernichtet. 
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Von einem hohen eihischen Erfolg des Christentums, 
von einer moralischen Ueberlegenlieit dem Judentum ge- 
genüber kann jedenfalls nicht die Rede sein, denn in den 
2000 Jahren des Bestehens christlicher Dogmen ist das Los 
der Menschen nicht verbessert, sondern verschlechtert 
worden, ist der menschliche Geist immer mehr dem Realen 
und der brutalen Gewalt, als der innerlichen Vergeisti- 
gung zugewendet worden. Die christlichen Dogmen haben 
sich von dem christlichen (jüdischen) Kern immer mehr 
entfernt und äußere Formen angenommen, die zur Ver- 
flachung bezw. Verrohung führen mußten. Wir stehen 
noch immer erschüttert vor dem letzten großen Drama des 
Menschengeschlechts,. das uns modernen Menschen so 
recht die Machtlosigkeit des Christentums als Religion der 
Nächstenliebe gezeigt hat. In christlichen Kreisen ist das 
Wort von dem Bankrott des Christentums geprägt worden, 
und es gibt nur noch wenige ganz besondere Fanatiker, die 
diesen lapidaren Wahrheitssatz nicht anerkennen wollen. 
Kein anderes religiöses Dogma hat soviel Spaltung und 
Sektirer aufzuweisen wie das Christentum, Die Zahl der 
Sekten ist enorm, und das Charakteristische an diesen 
Zerklüftungen ist, daß jede Sekte, voller Intoleranz gegen 
die christlichen Mitbrüder, das eigene Bekenntnis für das 
allein wahre, das allein seligmachende und allein christ- 
liche hält, So offenbart sich immer wieder ein harter 
Egoismus, den ich dem altruistischen Judentum gegenüber 
als christlichen Glaubensegoismus bezeichne, 


Ueber alle religiösen Dogmen erhaben, fern von jeder 
Parteilichkeit und als Kenner aller religiösen Bekenntnisse 
und Dogmen, kann ich mir ein objektives Urteil 
über die Vorteile und Mängel der religiösen Kultur aller 
Zeiten gestatten, Der Raum ist zu beschränkt, um das 
gesamte Thema der menschlichen Religiositäten auch nur 
in mäßigen Grenzen zu behandeln. Ich muß mich daher, 
und auch nur in knappester Form, auf das beschränken, 
was der Tendenz dieser Schrift entspricht: das verfolgte 
Judentum und die Moral der christlichen Verfolger. 


Die Lehre Christi ist keine neue, sie findet sich in der 
gleichen oder ähnlichen Form im Mosaismus, Nament- 
lich ist die Lehre von der Nächstenliebe eine rein 


jüdische, wie auch die zehn Gebote, der Grundstock der 
christlichen Morallehre, jüdischen Ursprungs sind. Mit 


Ausnahme der Messiasfrage und des Dogmas der Drei- 
eingikeit ist zwischen Mosaismus und Christentum über- 
haupt kein Unterschied. 

Die neuere Literatur über das Wesen Christi ist 
darin einig, daß Christus selbst seine irdische Laufbahn 
nur als Reiniger des unter dem römischen Despotismus 
dem Zerfall nahen Judentums auffassen wollte. Er war 
in diesem Sinne der modernste Jude seiner Zeit und zu- 
gleich der erste religiöse Sozialist. : 

Der Katholizismus, der das Judentum nach der Zer- 
störung Jerusalems im angeblichen Geiste Christi fort- 
setzte, hat, da er in heidnischen Ländern Wurzel fassen 
mußte, den äußeren heidnischen Kultusformen Kon- 
zessionen machen müssen. So ist die Verehrung der 
Jungfrau Maria, der Heiligen, die Ausschmückung der 
Kirchen (die ursprünglich nichts anderes als heidnische 
Tempel waren) mit Statuen, Bildern und Votivgeschenken 
entstanden, Auch die katholischen Festtage lassen sich 
auf heidnische Mysterien zurückführen. Andererseits 
aber ist manche Einrichtung und manche äußere Form 
in der katholischen Kirche dem alten jüdischen Kultus 
nachgeahmt. 

Der Katholizismus hätte sich vielleicht von dem 
heidnischen Beiwerk befreit, wenn er nicht immer mehr 
politische Formen angenommen hätte, Im Mittelalter 
überragte der politische Machthunger das religiöse Be- 
dürfnis schon bei weitem, was kriegerische Verwick- 
lungen zur Folge hatte. Im 16, Jahrhundert, als die 
Christen zuerst aufeinander losschlugen, begann der 
Bankerott des politischen Christentums und nach der 
Liquidation der Konkursmasse finden wir eine Reihe 
christlicher Neugründungen, die sich — wie schon. er- 
wähnt — immer wieder separierten und neu gründeten, 
Mit dem :Zerfall der politischen Macht scheint das 
Christentum überhaupt innerlich geborsten zu sein, 

Es macht sich neuerdings das Bestreben geltend, das 
Christentum wieder auf rein ethischer Grundlage auf- 
zubauen, und es ist interessant, zu beobachten, daß dieser 
er wiederum nur auf der jüdischen Ethik erfolgen 

ann, 

Das jüdisch-christliche Ethikmotiv ist über jedem 
Zweiiel erhaben. Die praktische Ausführung solcher 
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Theorien maß nach menschlichem Ermessen zu einer Ver- 
edlung und erhabenen Größe des ganzen Menschen- 
geschlechts führen. Solange aber das christliche Element 
dieses jüdische Ethikprinzip nicht innerlich so auf- 
genommen hat, daß es in allen Lebenslagen betätigt 
werden kann, sind wir von dem Erfolg dieser göttlichen 
Offenbarung, als welche wir die Lehre von der Liebe aller 
Menschen erkennen müssen, noch weit entfernt, 


Der christliche Glaubensegoismus stand und steht 
dem jüdischen Altruismus hart gegenüber, Im Judentum 
ist die jahrtausendalte göttliche Lehre von der Liebe zum 
Nächsten trotz aller Bedrückungen und Verfolgungen wach 
geblieben. Im Christentum hat sich der barbarische Geist 
des Heidentums im Verlauf von tausend Jahren nicht 
völlig abtöten lassen, und jemehr man das Judentum be- 
kämpite, desto mehr entfernte man sich von dem einzigen 
Kern des Christentums überhaupt, demselben Kern, der 


dem Judentum seine unbezwingbare Kraft verlieh: die 


Liebe zum Nächsten, -— - — - -— — - - 707 


Für den von keinem Parteigeist beseelten Beobachter 
hat die Judengegnerschaft etwas ungemein Komisches, 


und es wirkt geradezu grotesk, wenn Menschen, die sich 


Christen nennen, die Juden beschimpfen und verfolgen, - 
atıs deren Mitte Christus hervorgegangen ist, Man sollte 
eher meinen, daß dieselben Christen die Nachkommen 
desjenigen Stammes, der den christlichen Heiland hervor- 
gebracht hat, als Heilige verehren müßten. — — — — — 
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Es scheint so, als ob das Christentum, mit Ausnahme 
der Anwendung von Gewalt, im Gegensatz zum Judentum, 
nur aus politischen Gründen Verbreitung gefunden hat, 
Zu jener Zeit, als die Jünger Christi die Lehre ihres 
Meisters in alle Welt tragen wollten, war das Menschen- 
geschlecht am tiefsten erniedrigt und geknechtet, Die 
größte Zahl aller Kulturmenschen jener Zeit bestand aus 
Sklaven, die ihren Bedrückern mit Leib und Seele aus- 
geliefert waren, Die jüdisch-christliche Lehre von der 
Freiheit aller Menschen unter der Sonne, von der mensch- 
lichen Gleichberechtigung aller Stände, von dem Ebenbild 
Gottes, brachte den Sklayen und auch den geknechteten 
Frauen die Hoffnung auf Menschenwürde wieder zurück. 


a 


Es ist klar, daß das verelendete Volk der Sklaven die 
ihnen neue jüdisch-christliche Lehre mit Begeisterung auf- 
nahmen, ebenso wie heute die Aermsten der Armen dem 
Kommunismus zuneigen, Insofern, als das Christentum 
die Sklaven und Frauen von der Knechtschaft befreite, 
hat es sich in der ganzen Welt ein dauerndes Denkmal 
errichtet. Nur in dem Rußland des alten Regimes und in 


Deutschland haben die Judengegner, die am liebsten in 
bezug auf die Juden das Sklaventum wieder errichten 
"wollten, dem befreienden Christentum kein Denkmal 
FA a ee Fe a ee 


Es gibt auf der Erde rund 560 Millionen Christen, 
nämlich 270 Millionen Katholiken, 180 Millionen 
Protestanten und 110 Millionen Griechen, einschließlich 
aller Sekten, Diesen christlichen Völkern stehen auf der 
ganzen Erde nur etwa 11 Millionen Juden gegenüber. 

Nach der Statistik ven 1905 war das konfessionelle 

| Verhältnis in Deutschland 37923000 evangelische 
N Christen = 625 %, 22110000 römisch-katholische 
N Christen = 36,5% und nur 608 000 Israeliten = 1%. 

In Rußland lebten 5 130 000 Israeliten = 4,3 %, wovon 
auf Polen 1 370000 = 14% Israeliten verfielen, 

Diese statistischen Zahlen werden sich im Laufe der 
Jahre nicht erheblich verändert haben, so daß der geringe 
Prozentsatz der Juden bis auf den heutigen Tag ver- 
blieben ist. Ganz besonders auffällig ist die außergewöhn- 
lich geringe Zahl der Juden im Verhältnis zur Gesamt- \ 
bevölkerung in Deutschland. Noch auffallender aber ist, 
man möchte sagen: der Schrecken, den diese wenigen 
hunderttausend Menschen den Judengegnern eingeflößt 
haben und einflößen, f 


Wie muß es um die Kraft und Intelligenz der Juden- 
1 gegner bestellt sein, wenn sie sich vor einer so geringen 
Zahl von'Mitbürgern fürchten. Denn nicht anders als 
Furcht vor der geistigen Ueberlegenheit und Regsamkeit | 
der Juden kann der sogen, Antisemitismus ausgelegt 
werden, | 
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1 Wir haben in den vorhergehenden Ausführungen er- 
|| kannt, daß keine Rassenunterschiede vorhanden sind. 
Wir wollen als mildernde Umstände gelten lassen, daß 
die Judengegner, von denen man keine besondere 
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Bildungsstufe erwarten kann, von der Rassengleichheit, 
wie überhaupt von der Entwicklung des Judentums in 
Europa nichts gewußt haben.. Aber soviel Beobachtungs- 
gabe muß man auch den indolentesten Antisemiten zu- 
trauen, daß sie von ihrer nächsten Umgebung aus 
wenigstens Rassenvergleiche in bezug auf das unter den 
Antisemiten selbst vorhandene, angeblich germanische 
Element anstellen. 


Ich persönlich habe im Umgang mit Antisemiten stets 
die Erfahrung gemacht, daß die größten Judenfresser das 
Aussehen hatten, das man bei uns in Deutschland fälsch- 
lich als semitisch bezeichnet. Sie waren meistens 
schwarz, so daß man nach antisemitischen Begriffen aus 
einem von ihnen entweder zwei oder drei Juden machen 
konnte oder sie für sehr schlecht getauft halten mußte. 
Aehnliches habe ich im Verkehr mit russischen Anti- 
semiten beobachtet. In beiden Fällen mußte es den edlen 
Rassekämpfern auffallen, daß sie sich von der Mehrzahl 
ihrer jüdischen Mitbürger in der äußeren Erscheinung 
durch nichts unterschieden. 


Was die sog. Rassenmerkmale nicht vermögen, das soll 
durch Einbildungskraft, Frechheit und barbarische Sitte 
ersetzt werden, - 


An anderer Stelle ist auf die Rassenverwandtschaft 
Preußens mit Rußland hingewiesen, und wenn nichts diese 
Behauptung stützt, so ist es die den Russen und den Preu- 
Ben anhaftende Abstempelungssucht Andersgläubigen ge- 
genüber, Wer in Rußland nicht zur orthodoxen Kirche ge- 
hörte, galt als ein sittlich Aussätziger, wenn er auch mo- 
ralisch weit über seinen orthodoxen Mitbürgern stand. 
(Hierüber zu streiten, wäre müßig, denn die demoralisie- 
rende Wirkung der orthodoxen Religion in Rußland auf die 
Massen ist hinlänglich bekannt.) 


In Preußen war und ist es ähnlich. Jeder Andersgläu- 
bige, also der Katholik und Jude, wird mit einem verächt- 
lichen Attribut ‘bekleidet. Der Evangelische hält den 
Katholiken für einen Bilderverehrer und für hinterlistig, 
unzuverlässig usw. mehr und den Juden eben für einen 
— Juden. Das hindert natürlich nicht bei der bekannten 
„christlichen Solidarität", daß der katholische Süddeutsche 
den evangelischen Preußen mit noch verächtlicheren Attri- 


 buten belegt. 
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Für jeden vernünftigen Gebildeten und religiös-sitt- 
lichen Menschen kann die Bezeichnung Jude nicht als 
Schimpfwort, sondern eher als Ausdruck der Verehrung be- 
trachtet werden, Ueber den Sinn aber, den die Abstempe- 
lungsbeflissenen der Bezeichnung Jude beilegen, mögen 
sich diese Herren und Damen selbst nicht einig sein. Es 
liegt viel Barbarei, Unvernunft und Häßlichkeit in dieser 


'Gegnerschaft, und es ist schade um die Druckerschwärze, 


an dieser dunkelsten Stelle menschlicher Verirrung länger 
zu verweilen. 

Nicht geringe Schuld an dieser Abstempelung der reli- 
giösen Ueberzeugung und der Sonderung der Staatsbürger 
rach ihrem Glauben haben die früheren Polizeistaaten 
Rußland und Preußen. In allen anderen Kulturstaaten war 
und ist es nicht üblich, neben dem Alter und Stand eines 
Individuums auch seine religiöse Ueberzeugung zu regi- 
strieren, Mit demselben Recht könnte man auch die Lieb- 
lingsspeise der Staatsbürger in den Registern des Einwoh- 
nermeldeamts vermerken. Die am tiefsten religiös empfin- 
denden und sittlich am höchsten stehenden Männer und 
Frauen Deutschlands, die sonst mit republikanischen Ideen 
ganz und gar nicht liebäugeln, haben es daher freudig be- 
grüßt, daß die neue Zeit eine Trennung von Staat und 
Kirche gebracht hat. 

Jede kirchliche Macht, die zugleich politisch ist, trägt 
den Keim zum Untergang in sich. Das haben das Papsttum, 
das altrussische und das altpreußische Regime bewiesen. 


Der Antisemitismus behauptet, die Juden hätten eine 
eigene Morallehre, den Talmud und den Schulchan Aruch. 
In diesen beiden grundlegenden Werken jüdischer Ethik 
werde der Haß gegen die Christen und sogar die Ermor- 
dung christlicher Kinder zur Gewinnung von Christenblut 
gepredigt. Die Folgen dieser mittelalterlichen Faßtheorien 
krankhafter Gehirne sind zur Genüge bekannt, (Pogrome 
und Ritualmoräprozesse.) 

Allen Kennern des Judentums ist es bekannt, daß nur 
gelehrte Juden der Wissenschaft sich mit dem Talmud 
und Schulchan-Aruch — übrigens zwei Werke, die Perlen 
der Weisheit enthalten — befassen. Für unsere Zeit kom- 
men derartige philosophische Lehren ebensowenig in Be- 


tracht, wie ähnliche Schriften christlicher Theologen. Der 
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Jude ist ein viel zu moderner Mensch, als daß er sich mit 
alten Theorien abgibt. Er beschäftigt sich nicht einmal mit 
modernen Theorien, sondern zieht allen Theorien die 
Praxis vor. Ich kann auch wohl mit absoluter Sicherheit 
behanpten, daß 99% aller Juden nicht einen Blick in den 
Talmud oder Schulchan-Aruch getan haben; diese Werke 
sind der Mehrzahl der Juden ebenso unbekannt, wie den 
Katholiken z. B. der Malleus maleficorum (Hexenhammer) 
des Mittelalters. 


Wie die Entwicklung des Judentums auf Grund ein- 
wandfreier geschichtlicher Forschung gezeigt hat, sind die 
Juden in Deutschland nicht als Fremdlinge zu betrachten, 
sondern als alteingesessene und schon seit Jahrhunderten 
heimatsberechtigte Bewohner des Landes. 


Den ungebildeten Massen wird als Köder der Juden- 
hetze das Stichwort von dem Fremdkörper im deutschen 
Blute hingeworfen. Und da die Juden in ihren relisiösen 
Riten sich der hebräischen Sprache bedienen — die übri- 
'gens nur sehr wenigen verständlich ist — und die Ostjuden 
- mittelhochdeutscheÄusdrücke mit fremdländischem Akzent 
verwenden, glaubt die große Maße tatsächlich, daß es sich 
hier um ein ausgesprochenes Fremdentum handelt.*) 


Das Sprachengemisch vom Mittelhochdeutschen und 
Hebräisch nennt man höhnisch „Mauscheln“ und vergißt 
dabei, daß der singende Tonfall, das häufige Hinüberziehen 
und Verschmelzen der Wortendungen und gewisse Eigen- 


' tümlichkeiten im Satzbau die Sprache charakterisieren, 


die, wie schon an anderer Stelle erwähnt, die Bewohner 
Deutschlands im Mittelalter gesprochen haben. Gewisse 
Ausdrücke, die wir als besonders jüdisch bezeichnen, wie: 
„mein Leben“ ist dem mittelhochdeutschen „mein Liebden” 
entnommen; das bekannte „nebbich“ entstammt dem mit- 
telhochdeutschen „nur bei euch“, was einer Abwehrformel 
im Sinne einer Beschwörung gleichkommt. 


— 


*) Gemeint ist die noch vorhandene Spracheigentümlichkeit der 
zum deutschen Reich gehörenden Ostjuden, die erst seit dem westfäli- 
schen Frieden (1648) zu Preußen gehören, bezw. die in Schlesien an- 
sässig gewesenen Juden, die seit dem Ende des siebenjährigen Krieges 
preußische Bürger geworden sind. Die zu Polen und Rußland gehören- 
den Ostjuden betrachte ich selbstverständlich als Angehörige einer 
fremden Nation. 
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Das Lateinische war bekanntlich im Mittelalter die 
Umgangssprache der Gelehrten, und das feinere Mittel- 
hochdeutsch enthielt sehr viele lateinische Vermischungen. 
Die Juden haben in ihrem Jiddisch nicht nur das vulgäre 
Mittelhochdeutsch bewahrt, sondern auch das Lateinische, 
wie z. B. „benschen” (segnen), vom lat, benedicere, „oren” 
(beten) vom lat. orare, „planjenen (weinen) vom lat. 
plangere. 

Das Studium des Rotwelsch, der Gaunersprache, die 
schon im 13, Jahrhundert als „Kochemer Loschen“ bekannt 
war, zeigt uns ganz deutlich, welche Ausdrücke die im 
Mittelalter ausgewanderten Juden aus dem Mittelhoch- 
deutschen nach dem Osten mitgenommen und für die Neu- 
zeit aufbewahrt haben. „Kochemer Loschen” heißt „Spra- 
che der Klugen; das Wort „Loschen” für Sprache, kommt 
heute bei den Ostjuden noch häufig vor. 

Im dreißigjährigen Kriege wurde der Versuch gemacht, 
„Kochemer Loschen” in „Feldsprach” zu übertragen, was 
jedoch nicht gelang. Der durchaus deutsche Ursprung des 
Rotwelsch wird durch Av&-Lallemants Forschungen bewie- 
sen, wobei zu berücksichtigen ist, daß es sich um sprach- 
iiche Selbstbildungen handelt, die von den recht zahlrei- 
chen Gaunern jener Zeit aus allerlei exotischen Sprachen, 
namentlich aus der Zigeunersprache entnommen wurden. 
Aehnlich wie heute bestimmte Ausdrücke der Verbrecher- 
welt ohne Scheu nachgesprochen werden, wurde auch da- 
mals das Rotwelsch in gewisser Beziehung volkstümlich, 
Die einzigen sprachlich Ueberlebenden jener Zeit, die Ost- 
iuden, haben uns solche Volksausdrücke überliefert. Das 
Wort „dibbern" für reden, „acheln" für essen, „Massemat- 
ten“ für Handel und Diebstahl usw. mehr sind rotwelsch. 

Die ersten Spuren eines Vokabularismus solcher Wör- 
ter, die von den Ostjuden aus dem Mittelalter herüberge- 
nommen worden sind, findet man im Notatenbuch des Ka- 
nonikus Dithmar von Meckebach in Breslau, um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts. Bemerkenswert ist auch das Voka- 
bular des Ratsherrn Gerold Edlibach (Zürich 1488), sowie 
das sogar von Luther 1523 herausgegebene „Liber vaga- 
torum"”, das — abgesehen von einzelnen verdienstvollen 
Sammlungen, wie z. B. Mecher, Grollmann und Zimmer- 
mann — die Grundlage aller späteren rotwelschen Voka- 
bularien und Grammatiken geblieben und vielfach von un- 
wissenden Epigonen entstellt worden ist. Derartige Ent- 
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stellungen, um nicht zusagen: Fälschungen, sind bis in die 
Neuzeit hinein vorgekommen, und man hat sogar, wie 
Thiele dies tat, das Jiddisch als Gaunersprache bezeichnet, 
was der wissenschaftlichen Forschung natürlich nicht 
standhalten konnte, 


- Das Jiddisch, eine Fundgrube des mittelhochdeutschen 
Sprachguts, harrt noch der gründlichen wissenschaftlichen 
Bearbeitung. | 


Von seinen Gegnern ist der Geist des Judentums oft 
als dem deutschen Wesen fremd bezeichnet worden. 
Die Ausübung einer Religion in neuzeitlicher Form, 


‚wie dies beim mosaischen Kultus geschieht, kann vielleicht 


das Gemüt beeinflussen, nicht aber den Geist und Charak- 
ter, Beide werden durch Erziehung und Umwelt gebildet. 


Die Juden aller Länder haben sich schon rein äußer- 
lich den Sitten und Gewohnheiten ihrer Umgebung seit der 
Zeit ihrer Kolonisation, also seit vielen Jahrhunderten, 
angepaßt und sind daher mit der fortschreitenden Kultur 
ihrer Umwelt mitgegangen, Es ist deshalb nicht zu ver- 
wundern, daß die Juden sich äußerlich von ihren Mitmen- 
schen durch nichts unterscheiden, sowohl nicht ia Deutsch- 
land, wie auch nicht in allen anderen Ländern, Die Predig- 
ten ihrer Rabbiner erfolgen in der betreffenden Landes- 
sprache; und die äußerliche Tracht der Rabbiner paßt sich 


“der jeweiligen Landessitte an. Sogar der ganze mosaische 


ultus ist mit Ausnahme einiger hebräischer Gebetsfor- 


'meln verdeutscht, und es ist interessant, diese allmähliche 
Verdeutschung von seinen Uranfängen zu verfolgen. 


In dem großen Tempel Jerusalems muß der Gottes- 
dienst in malerischer und mystischer Beziehung ähnlich 
ausgesehen haben, wie heute in einer katholischen Kathe- 
drale, Vor dem Altar amtierten die Hohenpriester in ihren 
weißen, langen Gewändern, die Priesterabzeichen auf der 
Brust und die Kegelmütze auf dem Haupte. Weihrauch- 
wolken durchzogen das Gotteshaus, und aus einem fernen 
Gewölbe klangen die Stimmen des Tempelchors. Ein 
Glanz von goldenen Leuchtern und Kerzen, die festlich 
weiß gekleidete Menge, der Blumenflor und die. schmet- 
ternden Töne der Posaunen, gaben diesem klassischen Got- 
tesdienst ein gewaltiges Gepräge. 


Der katholische Ritus, der aus dem Mosaismus und 
dem Hellenismus zusammengesetzt ist, hat den Prunk des 
klassischen, israelitischen Gottesdienstes fortgesetzt. Die 
Gewänder der hohen katholischen Geistlichkeit sind den 
israelitischen Hohenpriestern entlehnt, die Bischofsmütze 
hat eine frappante Äehnlichkeit mit der Kegelmütze des 
Hohenpriesters, und die Triara des Papstes ist nichts an- 
deres als dieselbe Mütze dreifach gekrönt, Das Weihrauch- 
räuchern, die ewige Lampe, die Bedeutung des Kerzen- 
lichtes, der Chorgesang usw. sind dem altjüdischen Ritus 
entnommen. Die Ausschmückung der katholischen Kir- 
chen mit Statuen und Bildern hingegen entstammt dem 
Hellenismus. Die deutschen Juden, die, wie bereits be- 
wiesen, mit den Römern nach Deutschland kamen, haben 
sich in ihrem Kultus vom altjüdischen Ritus so weit ent- 
fernt, wie der Protestantismus vom Katholizismus, und sie 
haben nach dem dreißigjährigen Kriege die Einfachheit des 
Gottesdienstes vom Protestantismus übernommen. Ihre 
Synagogen enthalten nur dekorativen Schmuck und zum 
Teil architektonische Schönheit, aber keinerlei künstleri- 
schen Luxus oder Stimmungseffekte. Wie sich bei den Pro- 
testanten Orgelmusik und Chorgesang als — mit Ausnahme 
der Predigt — die wesentlichsten Bestandteile der religiö- 
sen Erhebung entwickelt haben, so auch bei den Juden. 
Alles in allem ein Beweis für den gleichen deutschen Geist. 


In bezug auf die Musik haben alle dem Mosaismus ent- 
lehnten Religionen merkwürdigerweise ihre musikalische 
Literatur ausgetauscht. Die alten jüdischen Melodien er- 
klingen in den feierlichen Messen der Katholiken und in 
protestantischen Chorälen, während musikalische Werke 
christlicher Komponisten (Händel usw.) Eingang in die Sy- 
nagogenmusik gefunden haben. 

Es soll nicht bestritten werden, daß auch die Religion 
als Erzieherin auftreten kann, Es ist aber ein Irrtum, anzu- 
nehmen, daß der menschliche Geist, worunter die Den- 
kungsart und die Betätigung des Willens. zu verstehen ist, 
durch religiöse Dogmen oder Riten so umgebildet werden 
kann, daß er sich in seiner gesellschaftlichen Betätigung (im 
Sinne der menschlischen Gesellschaft) von seiner Mitwelt 
unterscheidet, Der protestantische Geistliche, der katho- 
lische Kuratus und der jüdische Rabbiner, die alle drei die 
gleiche Sprache sprechen, in demselben Lande aufgewach- 


sen sind und sich in einem Wirtshaus zusammenfinden, 
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werden, falls sie sich nicht gerade über Religion unterhal- 
ten — was nicht anzunehmen ist — sich von einander durch 
nichts unterscheiden, und selbst der vorurteilsvollste Ras- 
senschnüffler und Religionsgeist würde trotz bester Absicht 
bei diesen drei deutschen Menschen nicht den geringsten 
Unterschied entdecken können. Dasselbe Beispiel läßt sich 
auch in bezug auf alle Menschen gleicher Bildungsstufe und 
gleicher Sprache anwenden, wenn diese Menschen die 
gleiche sprachliche und geistige Erziehung genossen haben. 
Es geht also daraus deutlich hervor, daß die Ausübung einer 
religiösen Ueberzeugung oder auch nur einer religiösen 
Gewohnheit den Geist eines Menschen nicht wandeln kann. 
Also kann es auch keinen Geist des Judentums geben. Hin- 
gegen lehrt die Beobachtung, daß die Religionen bestimmte 
Einflüsse auf das Gemüt haben, Es würde zu weit führen, 
dieses Thema hier eingehend zu erörtern. Jedenfalls wird 
wohl niemand daran zweifeln, daß der Katholik sich vom 
Protestanten durch eine wärmere Gemütsart unterscheidet, 
was vielleicht davon herrührt, daß der Katholizismus sich 
mehr an das Gemüt wendet, während der Protestantismus, 
was schon in seiner Opposition begründet ist, mehr den 
Verstand berührt und sich jeder Beeinflussung des Gemüts - 
durch Stimmungen fernhält. In ähnlicher Weise ist auch 
das jüdische Gemüt beeinflußt. Es lassen sich sogar alle 
diejenigen Tugenden, die man den Juden nachrühmt, davon 
herleiten, Selbstverständlich ist nicht der Kultus der 
Israeliten allein hierfür maßgebend gewesen, sondern deren 
ganze, durch Bedrückung und Verfolgung gekennzeichnete 
Geschichte, Der Jude gilt auch heute noch als Muster eines 
Familienvaters, er lebt und strebt für seine Frau und Kin- 
der und kennt keine größere Befriedigung, als das geistige 
und körperliche Wohlergehen seiner Familie. 

Sein Haus ist seine innere Welt, Von der jüdischen 
Nächstenliebe und Opferwilligkeit ist bereits an anderer 
Stelle die Rede gewesen. Der Sinn für ein inniges Fami- 
Kenleben aber hängt mit dem jüdischen Kultus zusammen, 
und insofern kann man im guten Sinne von einem durch 
die Religionsausübung beeinflußten Gemüt sprechen. — — 

Im israelitischen Altertum hatte die Frau noch nicht 
die Bedeutung und nicht den Wert, wie heute; sie war sehr 


‚scharfen religiösen Vorschriften unterworfen und hatte, 


ähnlich wie heute im Islam, keine Macht im Hause. Das 


_ alles änderte sich, als der Jude ins Ghetto gesperrt, auf 


seine Familie angewiesen war und als Verfolgung und Be- 
drückung diese Familie zwang, sich eng aneinander zu 
schmiegen. Dieser Notwendigkeit hat der Kultus im Laufe | 
der Jahrhunderte Rechnung getragen, und man kann wohl | 
sagen, daß heute die jüdische Frau ebenso zur Religions- 
übung gehört, wie der Mann, daß sogar ohne ihre Mitwir- | 
kung die Kultusformen nicht erfüllt werden können. Mag | 
auch der Existenzkampf noch so hart sein und den Mann 
tagsüber fern vom Hause halten oder gar wochenlang auf 
| Reisen, so findet sich die Familie doch an jüdischen Fest- 
tagen zu inniger Verschmelzung zusammen, und die Haus- 
frau bereitet dem Mana und den Kindern die Feiertage. 


| Wenn es sich auch hier nur um die Beobachtung äuße- 
rer Kultusformen handelt, so kann doch nicht geleugnet 
werden, daß namentlich in weniger gebildeten Kreisen die- [ 
ser vom Kultus beinahe erzwungenen Familieninnigkeit | 
segensreiche Folgen nicht ausbleiben können. Und das | 
durch die Religionsübung beeinflußte Gemüt vererbt sich j 
von Generation zu Generation und erzeugt auch zugleich 
jenen Optimismus, den wir bei fast allen Juden beobachten 
können. Die in der Familie wurzelnde Kraft aber bringt | 
auch jene Regsamkeit, Nüchternheit, Schaffensfrewdigkeit 

und Geschäftsenergie hervor, die den Neid der Judengeg- 

ner entfacht haben. 


A} 
' Diese Eigentümlichkeiten sind aber keine besonders | 
jüdischen, wir finden sie ebenso häufig in christlichen Krei- 
sen und zwar immer nur da, wo dieselben Vorbedingungen 
in bezug auf das Familienleben vorhanden sind, Es wirkt 
hier also kein Rassenunterschied mit, sondern lediglich er- 
zieherische Gemütsbildung, die auch in anderer Weise, als 
durch religiöse Formen hervorgerufen werden kann. In Ita- 
lien habe ich z. B. in allen Kreisen der Bevölkerung die- | 
selbe Innigkeit des Familienlebens beobachtet wie bei den 
Juden, und ich möchte nur darauf hinweisen, daß der H 
sprichwörtliche Familiensinn der Chinesen ähnliche Gei- 
'  stes- und Gemütsentwicklung hervorgerufen hat wie bei 
- den Juden. 
1 
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‘ Der Antisemismus steht auf tönernen Füßen, ihm fehlt 
jede, auch die geringste Begründung. Abgesehen davon, 
daß die Beschimpfung und Verdächtigung seines Mitmen- 
schen selbst der niedrigsten Moral widerspricht, ist die 
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Judenhetze eine Schmach der deutschen Kultur, die dazu 
beiträgt, den deutschen Namen in der Welt zu schänden, 
Das Volk der Denker und Dichter soll denken und ergrün- 
den und nicht im Sumpf mittelalterlichen Aberglaubens 
und heidnischer Unduldsamkeit versinken. Der Jude ist 
der. Vertreter der ältesten Kultur der Menschheit, er ist 
der Stammesbruder und Religionsgenosse des Heilands, 
Der Mosaismus hat allen monotheistischen Religionen als 
Grundstein gedient und ist der christlichen Moral zum Vor- 
bild gewesen, Der Jude ist ein Kulturfaktor, wo auch im- 
mer er in der Welt erschienen ist, er hat jeder Nation, in 
deren Mitte er aufwuchs, als Förderer des Handels und der 
Industrie gedient, er hat geistige und künstlerische Werte 
won hoher kultureller Bedeutung für alle Zeiten geschaffen. 
Solche Kulturträger können selbstverständlich durch fana- 
tisierte und verhetzte Massen in ihrer geistigen Kraft nicht 
dauernd beeinflußt oder unterdrückt werden, was die Ge- 
schichte zur Genüge bewiesen hat, Die Folgen des Antise- 
mismus würden sich lediglich bei den Antisemiten selbst 
zeigen, die in ihrer Kultur zurückgehen und in geistigen 
Verfall geraten müßten; denn es kann keinem Zweifel un- 
terliegen, daß es sich hier um eine Psychose schlimmster 
Art handelt, Alle diejenigen aber, die auf ihre deutsche 
Kultur stolz sind und noch einen Funken Schamgefühl vor 
dem Auslande in ihrem Herzen bergen, mögen sich von 
dem Treiben jener kulturwidrigen Hetzer fernhalten und 
einer von Dr. Martin Luther verfaßten Schrift des Jahres 
1523 gedenken, worin der große Reformator anläßlich da- 
maliger Judenverfolgungen darauf hingewiesen hat, daß 
Christus. ein geborener Jude gewesen sei und daß man die 
Juden als Blutsfreunde und Brüder zu behandeln habe. 


Eine kleine Auslese von Pressestimmen über 
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Schriften von Adolf Sommerfeld: 


Nikolaus Il. 


Berliner Morgen-Zeitung: Politische Literatur. Tagebuchblätter 
und wichtige Geheimdokumente aus den russischen Archiven sind in 
einem von Adolf Sommerfeld verfaßten Werke Nikolaus I. 
soeber im Verlag Continent erschienen. Das Buch behandelt das Le- 
benswerk des letzten Zaren, seinen Charakter, seine Gewohnheiten 
m häuslichen Verkehr, authentische Berichte über seine Abdankung 
end Verbannung, die letzten Stunden seines Lebens, die Hinrich- 
tung usw. 


Danziger Allgemeine Zeitung: ... . Das hübsch ausgestattete 
Werk kommt zur rechten Zeit, denn es beweist unwiderruflich die 
Schuld Rußlands und der Entente am Weltkriege. Aber auch die 
Nichtpolitiker werden bei der Lektüre des knapp und flüssig geschrie- 
benen Buches auf die Kosten kommen, denn sie finden in plastischen 
Umrissen das Lebenswerk des letzten Zaren usw... . Alles in allem 
hat der bekannte und beliebte Autor in leicht verständlicher, kristall- 
klarer Form ein Werk von bleibendem Wert geschaffen, ein Werk, 
das nicht nur als Charakterisierung des letzten Zaren einzig dasteht, 
sondern vielmehr einen Markstein bildet in der Geschichte unserer 
Keitenwende. 


Baltische Blätter, Riga: .... Einige Kapitel beschäftigen sich mit 
dem Ursprung der umstürzlerischen Bewegung in Rußland, mit dem 
Martyrium der „Politischen“ und anderen Erscheinungen der russi- 


schen Selbstherrschaft, die schließlich den Zerfall der Monarchie und 


den Untergang der Zarenfamilie herbeiführten. 


Auf sonniger Erde. 


Deutsche Tageszeitung: Mit leuchtenden, fast grellen Farben 
malt der Autor seltsame Bilder vor unser geistiges Auge. Er mildert 
sirgends. Mit fester Hand schiebt er uns mitten in die Ereignisse. 
So greifbar schildert er uns die dunkeläugigen Südländer. daß wir 


im Moment hassen, was sie hassen und lieben, was sie mit der Glut 


ihrer Leidenschaft umfassen. .. . 
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Vierteljahrsbericht aus: dem Gebiet der schönen Literatur: Die 
besondere Note dieser italienischen Geschichten ist ein ästhetisch je- 
derzeit zulässiger Realismus, der Autor ein Erzähler, der frisch und 
lebendig schreibt, ohne sich tiefe Probleme zu stellen. Er versteht es, 
sicher zu beobachten, gelungene Typen mit wenigen Strichen zu ent- 
werien und liebevoll auszuführen. .... Manch feiner Stimmungsgehalt 
wird offenbart, und ein gedrungener Stil gibt der Handlung etwas 
Vorwärtsdrängendes. .... Außerordentlich knapp und spannend zu er- 
zählen ist überhaupt ein Vorzug des Autors, der dem unterhaltung- 
suchenden Leser willkommen sein wird. 

Wiesbadener Zeitung: Der schwüle Hauch des Südens weht 
durch das temperamentvolle Werk, das durch lebenswahre Charak- 
terisierung an den gewaltigsten Vertreter des Naturalismus, Emile 
Zola, erinnert. 


Berliner Morgenpost: Das Buch einer starken Persönlichkeit, 
die ihre eigenen Wege geht... .. Seine Gestalten leben und atmen, 
seine Schilderungen sind farbenreiche, gut gezeichnete Bilder. Man 
glaubt an jene und erfreut sich an diesen. 

Leipziger Tageblatt: Adolf Sommerfeld, der bekannte deutsch- 
italienische Publizist, wird in der literarischen Welt und im. großen 
Publikum schon seit längerer Zeit als eins der hoffnungsvollsten und 
vielversprechendsten Talente geschätzt. .... 


Zeitschriit für Philosophie und Pädagcgik: ... Heiter und natur- 


froh sind die Erzählungen von Adolf Sommerield, die ebenso glänzende 


Begabung für Naturbeobachtung als künstlerisches Talent verraten. 
Seelenanalyse und Naturanalyse sind ineinandergewirkt. .... 


Das Geheimnis der Camorra. 


Breslauer Morgenzeltung: .. . Adolf Sommerfeld dürfte der ein- 
zige sein, dem es gelungen ist, den Schleier des camorristischen 
Mysteriums zu lüften. 


Berliner Börsenzeitung: ... Jedes der genannten Kapitel mutet 


‚ wie ein phantastischer Kriminalroman an, obwohl der Autor niemals 


den realen Boden verlassen hat... .. Das Werk hat daher auch gro- 


Ben kulturgeschichtlichen Wert. 


. Der Tag: Die Organisation der Camorra hat Ihren Geschichts- 
Schreiber gefunden: Adolf Sommerfeld, ein gründlicher Kenner des 


4 italienischen Landes, hat unter dem Titel: „Das Geheimnis der Ca- 
.  Mmorra“ ein Buch veröffentlicht, das durch seinen Materialreichtum den 
Leser fesselt...... 


Kißlar Agalıı. 


Berliner Tageblatt: Des Obereunuchen Tagebuch. Ein Prozeß, 
in dem vier Sachverständige, darunter sogar der von der Staats- 
anwaltschait geladene, gleicher Meinung waren, beschäftigte gestern 
unter Vorsitz des Landgerichtsdirektors Klusemann die erste Strai- 
kammer des Landgerichts II, Angeklagt war der Schriftsteller Adolf 
Sommerfeld. Es handelte sich um einen in orientalischer Erzählungs- 
form gehaltenen Roman „Kisslar Agassi, des Obereunuchen Tage- 
buch“, der seinerzeit von der Staatsanwaltschaft als unzüchtig be- 
schlagnahmt worden war. Zu der Verhandlung waren als literarische 
Sachverständige geladen: Dr. Ludwig Fulda, Viktor Blüthgen, Sig- 
mar Mehring und von der Staatsanwaltschaft Dr. Storck. Dr. Ludwig 
Fulda erklärte in seinem Gutachten, daß als „unzüchtig‘‘ die Tendenz, 
auf niedrige Instinkte durch Frivolität und Lüsternheit zu wirken, zu 
bezeichnen sei. Den Schutz vor sittlichen Gefährdungen genieße der 
unreife Mensch nicht durch das Vorenthalten von Büchern, sondern 
durch Eltern und Lehrer. Das inkriminierte Buch sei eine durchaus 
ernste Schilderung und gebe eine überzeugende Farbe des Orients und 
des Haremslebens. In ähnlicher Weise äußerten sich die Sachver- 
ständigen Blüthgen und Mehring und selbst der von der Staatsan- 
waltschaft geladene Dr. Storck. — Der Staatsanwalt, Assessor Fuhr- 
mann, beantragte trotz dieser Gutachten die Verurteilung des Ange- 
klagten zu 30 Mk. Geldstrafe, während Rechtsanwalt Dr. Frey dar- 
auf hinwies, daß man, solange man nicht auch Goethes Reineke Fuchs, 
Dekamerone, Maupassant und „Das hohe Lied Salomonis“ der Bibel 
beschlagnahme, man auch dieses Buch nicht als unzüchtig ansehen 
dürfe. — Das Gericht kam zu einer Freisprechung mit der Begrün- 
dung, daß zur Zeit der seligen Marlitt vielleicht eine Verurteilung 
möglich gewesen wäre. Das Buch sei durchaus künstlerisch und 
stelle eine wertvolle Bereicherung der Kenntnisse des orientalischen 
Milieus dar.‘ 


Der Mangel an Raum verbietet einen weiteren Abdruck von 
Pressestimmen über Werke des allgemein beliebten und in der lite- 
rarischen Welt geschätzten Verfassers. Mit einigen Ausnahmen sind 
die Sommerfeld’schen Schriften zurzeit vergriifen. Eine NERSRUEEE 
von Kisslar Agassi soll demnächst erfolgen. 


VERLAG CONTINENT G.m.b.H. 


Schriften von 


ADOLF SOMMERFELD: 


Das Geheimnis der Camorra. 


Der italienisch - türkische Krieg 


und seine Folgen. 
(Auch in italienischer Sprache). ° 


Frankreichs Ende im Jahre 19?? 
Auf sonniger Erde. 


Italienische Erzählungen. 
Der Balkankrieg. 
Der Fall Zabern. 


Kißlar Agaßi, des Obereunuchen 
Tagebuch. 


Haremsgeschichten. 


Italien? ... und der Krieg. 
(Nach Dr. Gino Bertolini.) 


‘Der Russenspiegel. 
Deutsche und britische Kultur. 
Nikolaus Il. 


In Vorbereitung: 


DIE WELTBRANDFACKEL. 


Ein zeitgeschichtlicher Roman. 
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